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eyers Neues Lexikon definiert: Drill ist 

hartes. Einexerzieren, Schinderei. Ich möchte 
ergänzen: Drill war und ist eine militaristische 
Methode zur mechanischen Unterordnung der 
Mannschaften unter den Willen ihrer Vorgesetzten, 
unter die Ziele der Ausbeuter. Die Killer des 
US-Marinekorps z. B. werden für ihre Verbrechen 
in Vietnam gedrillt, zum viehischen Morden ab- 
gerichtet. 
Mit dem Wesen sozialistischer Armeen ist Drill 
unvereinbar. Ihre Stärke besteht in der Führung 
durch die Partei, die die Soldaten zu klassen- 
bewußten Kämpfern erzieht. Wir halten es mit 
dem sowjetischen Heerführer Frunse: Der Begriff 
Drill muß selbst aus dem Sprachgebrauch sozia- 
listischer Militärs verschwinden. Aber Frunse for- 
derte Exaktheit, Ordnung, Schnelligkeit undRichtig- 
keit bei der Erfüllung der Befehle. 
Was gehört zum militärischen Können? Der Soldat 
muß seine Aufgaben, die Bedingungen des 
Gefechts, seine Waffe und den Gegner kennen. 
Er muß fähig sein, seine Kenntnisse bewußt 
anzuwenden. Aber weiter. Wenn ein gut ausgebil- 
deter Soldat einen Panzer fährt, so denkt er 
nicht daran, welchen Hebel er nehmen muß, 
um den Panzer zu wenden, mit welchem Fuß er 
auf das Pedal drücken muß, um dessen Geschwin- 
digkeit zu erhöhen oder ihn zum Stehen zu bringen. 
Hände und Füße arbeiten wie Mechanismen, die 
Bewegungen sind automatisiert, sie sind genau, 
rationell und sicher. Die Aufmerksamkeit des 
Fahrers liegt auf dem Gefechtsfeld, an die Aus- 
führung der genannten Handlungen denkt er 
überhaupt nicht, denn er besitzt alle Fertigkeiten, 
einen Panzer zu führen. Dieses Beispiel gilt für 
jede Waffengattung. In der Ausbildung müssen 
die Handlungen des Soldaten durch zielstrebiges 
exerziermäßiges Üben zu solcher Perfektion ge- 
bracht werden, daß sie im Gefecht automatisch 
ablaufen und er sich auf die Bekämpfung des 
Gegners konzentrieren kann. 
Exerziermäßiges Üben ist das ABC des Gefechts, 
eine Grundlage für höchstmögliche Ergebnisse 
in der Gefechtsausbildung, wie sie der Vill. Partei- 
tag von uns als sozialistischen Soldaten fordert. 


icherlich glauben Sie nicht, liebe Frau 

Mewill, daß unsere Nationale Volksarmee 
ihre Aufgabe erfüllen könnte, wenn alle Truppen- 
teile in großen Städten konzentriert wären. Der 
sichere Schutz der Staatsgrenzen, des Territoriums, 
des Luftraumes und des Küstenvorfeldes der 
DDR und der verbündeten sozialistischen Staaten 
verlangt, daß die Truppen entsprechend den 
militärischen Notwendigkeiten stationiert werden. 
Deshalb wohnen auch Sie jetzt in einem kleinen 
Ort, in dem Sie nicht als Ingenieur arbeiten können. 










Soldat Kieser fragt: я 
Unser Gruppenführer sagt, Driff s 
wendig. Ist das richtig? Е 


Frau Mewill schreibt: 
In der Garnison meines Mannes 
nicht in meinem Beruf arbeiten. 
bedrückt mich sehr. 


Oberst- 
leutnant 
Ог. Usczeck 7% 
antwortet: ъ 


Aber freilich ist mit Verständnis für die Notwen- 
digkeiten der Landesverteidigung Ihr Problem 
noch nicht gelöst. 

Vielleicht gibt es in der näheren oder weiteren 
Umgebung doch Arbeitsmöglichkeiten in Ihrem 
Beruf? Sonst sollten Sie versuchen, eine andere 
Tätigket aufzunehmen, vielleicht eine zweite 
Qualifikation zu erwerben. Und wenn Sie wirklich 
zeitweilig nicht berufstätig sein können, resig- 
nieren Sie nicht! Arbeiten Sie aktiv mit in der 
Hausgemeinschaft, in den gesellschaftlichen Or- 
ganisationen, bei der sinnvollen Gestaltung des 
Lebens in der Garnison, z. B. als Leiterin von 
technischen Arbeitsgemeinschaften in der Schule. 
Das ist wichtig: Sich nicht abkapseln, sondern 
unter allen Bedingungen aktiv tätig sein. 
Vielleicht sagen Sie nun: Der Mann hat gut 
reden! Dazu ein Geständnis. Meine Antwort an 
Sie stammt eigentlich nicht von mir. Sie wurde 
gegeben von fünf lebenserfahrenen, klugen und 
tüchtigen Frauen aus der Garnison des Truppen- 
teils Ziesche — einige von ihnen berufstätig, die 
anderen zur Zeit Hausfrau. Auch sie haben Pro- 
bleme, müssen Erschwernisse bewältigen. Aber 
auch sie, wie viele andere Frauen, haben Antell 
an der Gefechtsbereitschaft der Armee für den 
sicheren Schutz des Sozialismus. 


Ihr Oberstleutnant ob - Mess 





Es ist wie an jeder Landesgrenze: Ein weißer Olfarbstrich quer über 
die Fahrbahn, Schlagbäume, Kontrollstellen für Personen, Valuta und 
Waren. Der grenzüberschreitende Verkehr flutet in beide Richtungen. 





stberlin, 

am antifaschistischen 
Schutzwall, der 
nunmehr zehn Jahre 
besteht. 164 km mißt 
die Grenze, die sich 
rings um Westberlin 
erstreckt. 

45 km davon ziehen 
sich quer durch das 
Stadtgebiet, während 
24 km an Gewässern 
verlaufen, darunter 
auch an der Spree. Die 
hier dienenden Solda- 
ten der Grenztruppen 
der DDR helfen mit, 
Frieden und Sozialis- 
mus zu schützen. 

Sie leisten damit zu- 
gleich einen wertvollen 
Beitrag zur europäi- 
schen Sicherheit. 








Dreimal FriedrichstraBe. 

Grenzsoldaten sichern den Bahndamm zwischen Bahnhof Fried- 
richstraBe (oben links) und der Staatsgrenze. Am Ausländerüber- 
gang Friedrich-, Ecke Zimmerstraße (rechts) sorgen Zoll- und 
Sicherungskräfte gemeinsam für eine flüssige Abfertigung der 
Passanten. Auf der Spree (unten), die die Friedrichstraße unter- 


quert, überwacht ein Sicherungsboot den Schiffsverkehr. 


Wir fahren quer durch Berlin. 
Die Grenzsoldaten auf unserem 
LKW haben die rückwärtige 
Plane hochgeschlagen und be- 
trachten interessiert das риме 
Bild, das sich ihren Augen in 
den Alleen des Stadtzentrums 
bietet. Wippende Miniröckchen 
erwecken ihre Aufmerksamkeit 
ebenso wie die hellen Neubau- 
fassaden rings um den 
Alexanderplatz und die in der 
frühen Nachmittagssonne be- 
sonders hell glitzernde Silber- 
kugel des Fernsehturmes. Jetzt 
hier bummeln gehen! Wer ver- 
steht nicht diesen Wunsch, der 
den 20jährigen im Gesicht ge- 
schrieben steht? Doch Wün- 
sche und Pflichten sind nicht 
immer unter einen Hut zu 
bringen. In ihren Fäusten halten 
die Soldaten Maschinen- 
pistolen. Um das pulsierende 
Leben der Hauptstadt unserer 
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Republik zu sichern, um ihren 
Beitrag zu leisten fur den 
Schutz des Sozialismus, fahren 
sie an die Staatsgrenze zu 
Westberlin. 
Reinhold-Huhn-Straße, Leip- 
ziger Straße, Otto-Grotewohl- 
Straße — wir befinden uns im 
Grenzgebiet. In einer Neben- 
straße, die hier als Sackgasse 
endet, halten wir an. Die Sol- 
daten schwingen sith über die 
Planke. Zusammen mit Joachim 
Vendt und Dieter Käckenmeister 
betrete ich die eingezäunte 
Grenzzone, in der ihr Posten- 
bereich liegt. Gefreiter Vendt 
wird heute auch mein Posten- 
führer sein. Was werden wir 
gemeinsam erleben ? Wie wird 
der Dienst verlaufen ? Was be- 
wegt die Soldaten, wenn sie 
hier stundenlang patrouillieren ? 
Wissen sie, für wen und für was 
sie hier stehen und jederzeit 
wachsam und gefechtsbereit 
sein müssen? Wie anstrengend 
wird das sein? Fragen, auf die 
ich Antwort suche. 

„Keine besonderen Vorkomm- 
nisse |!” meldet der Posten- 
führer, den wir an einem Po- 













stenturm ablösen. „Na, dann 
geht's ja’, antwortet Joachim. 
Er ist froh, wenn Ruhe herrscht 
im Postenbereich. Sicher denkt 
er dabei nicht nur daran, wie 
wichtig jeder Tag, jede Stunde 
Frieden und Sicherheit ist. In 
seinen Worten schwingt die 
Freude mit, daß er in wenigen 
Wochen seine Wehrdienstzeit 
herum hat. Bei den rund 250 
Postengängen im Jahr übergab 
er stets einen „sauberen” 
Grenzabschnitt. Daran soll sich 
auch heute nichts ändern. 
„Jung sind die Linden und 
jung ist Berlin, wenn wir auf 


Wache zum Spreeufer ziehn...” 


Diese Zeilen eines bekannten 
Grenzerliedes kommen mir in 
den Sinn, als ich unseren 
Postenbereich überschaue. Vor 
uns fließt der vielbesungene 
Fluß. Sein linkes Ufer bildet die 
vorderste Grenzlinie. Diesseits 
verlaufen die Sicherungsanla- 
gen, u. a. ein hoher Maschen- 
drahtzaun, Drahtsperren, ein 
umgepflügter Schutzstreifen 
und eine betonierte Fahrstraße. 
Die hohe Schutzmauer, das 
stolze Werk unserer Mauer- 





soldaten aus dem Jahre 61, 
beginnt erst weiter links, wo 
die Grenzlinie das Ufer wieder 
verläßt. Ein erhabener Gedanke, 
hier an jener Linie zu stehen, 
an der ein bedeutendes Kapitel 
jüngster Geschichte geschrie- 
ben wurde und die heute ein 
Stück europäischer Realität ist, 
an der niemand mehr achtlos 
vorbeigehen kann. 

Joachim und Dieter sind sich 
ihrer hohen Verantwortung 
bewußt. Das spüre ich an ihrem 
Verhalten und an jeder ihrer 
Handlungen. Während wir die 
Betonstraße entlang patrouil- 
lieren, beobachten sie aufmerk- 
sam, was im Postenbereich 
geschieht. Eine Spur auf dem 
Schutzstreifen, ein Loch im 
Drahtzaun — sie würden es 
sofort entdecken. Dann und 
wann geht Dieter unaufgefor- 


„Du sicherst links der Straße, 
ich rechts... .*’ Postenführer 
Gefreiter Vendt (rechts) und 
Soldat Käckenmeister. 


dert sechs, acht Schritt zur 
Seite und drückt zwei Drähte 
der Signalanlage aneinander. 
Ein Soldat auf dem nahen 
Beobachtungsturm gibt Hand- 
zeichen: Funktioniert. Es tut 
sich nichts im Postenbereich. 
Auch drüben, jenseits der Spree 
geschieht nichts, was uns ver- 
dächtig sein könnte. 

Als wir uns dem Bahndamm 
nähern, der hier nach West- 
berlin führt, donnert gerade ein 
Zug heran, kaum zur Hälfte 
besetzt. „Alle vier Minuten 
kommt eine Bahn”, bemerkt 
Dieter, er hat es mit der Uhr 
gemessen. Was er jedoch kaum 
weiß: An allen Grenzüber- 
gangsstellen nach Westberlin 
passieren jährlich etwa 14 Mil- 
lionen Personen die Staats- 
grenze der DDR, Menschen aus 
über 100 Ländern der Erde. 
Vier Millionen Fahrzeuge, 
30000 Eisenbahnzüge und 
ebensoviele Binnenschiffe wer- 
den jährlich abgefertigt. Zahlen, 
die den großen Umfang des 
grenzüberschreitenden Verkehrs 
erkennen lassen sowie die 
damit verbundene Arbeit 
unserer Kontrollkrafte. 

„Da kann man sehen, wie sehr 
Westberlin auf die Zufahrts- 
wege angewiesen ist, die durch 
unsere Republik führen“, 
meint Dieter, und Joachim er- 
gänzt: „...und wieviele Men- 
schen unsere Staatsgrenze 
achten." 

Meine Begleiter sind keine 
Berliner, doch sie fühlen sich 
mit der Stadt eng verbunden. 
„Es ist unsere Hauptstadt’, 
sagen sie. Beide waren schon 
hier, bevor sie Soldat wurden. 
Darum können sie die großen 
Fortschritte im Baugeschehen 
desto besser erkennen. Sie 
finden es imponierend. Sie 
kommen aus Mecklenburg. 
Joachim lernte Dreher im VEB 
„Max Matern” in Torgelow, 
Dieter ist Hochseefischer aus 
Rostock. Aus Arbeiterfamilien 
stammend, absolvierten beide 
die zehnte Klasse, gehören seit 
ihrer Schulzeit dem sozialisti- 
schen Jugendverband an und 








Gedenkstätte für Unteroffizier Reinhold Huhn. An dieser Stelle, 


unmittelbar gegenüber von Springers Meinungsfabrik (rechts 
außen), wurde der Grenzsoldat am 18. Juni 1962 von Westberliner 
faschistischen Banditen hinterhältig ermordet. Die Grenzer wis- 


sen, wo die Mörder sitzen. 


tragen sich mit Studienabsich- 
ten, Joachim als Maschinen- 
bauer, Dieter als Ökonom und 
Technologe. „Bei uns im 
Kombinat ist manches noch zu 
verändern, zu verbessern“, 
meint Dieter, und dabei wolle 
er mithelfen. Joachim will 
heiraten, wenn seine Dienstzeit 
vorbei.ist. 

Die beiden Soldaten sind mit 
ihrem Zuhause, mit ihrem Be- 
trieb, mit unserer Republik eng 
verwachsen. Das spüre ich aus 
jeder Äußerung. Das ist es 
sicher auch, was es ihnen er- 


leichtert, die Entbehrungen des 
Grenzdienstes zu ertragen. Acht 
Stunden Posten stehen, un- 
unterbrochen aufmerksam be- 
obachten, obwohl kaum „etwas 
los” ist, wie sie sagen, das 
erfordert klassenbewuBte, 
standhafte junge Menschen, 
die wissen, wofür sie das tun. 
Ob ihnen der Dienst nicht 
manchmal eintönig vorkommt? 
„Gewiß schon. Man darf sich 
nur nicht ablenken lassen”, 
antwortet Dieter. Und Joachim 
fügt hinzu: „Als Soldat denkt 
man auch mal an Zuhause, hat 
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persönliche Probleme und 
Empfindungen. Auf Posten muß 
man das zurückdrängen, ab- 
‚streifen. Natürlich sprechen wir 
darüber. Das hilft uns, uns be- 
sonders nachts gegenseitig 








ach zu halten. Aber darunter 
„ darf der Dienst nicht leiden. 
Augen und Ohren müssen wir 
ständig offenhalten.“ 

_ Inzwischen sind wir zu unserem 
Postenturm zurückgekehrt. 
Kurze Verständigung mit den 
Genossen dort oben. Nichts los. 


= Also patrouillieren wir weiter, 


langsam, nach allen Seiten 
‚sichernd. Dann und wann 
wechseln meine Begleiter die 
` Waffe auf die andere Schulter. 
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Sie drückt, wenn man sie lange 
an einer Seite trägt. Die 
Kalaschnikow sei verläßlich, 
bestätigen die Soldaten. 

Beim letzten Übungsschießen 
hatten sie gute Ergebnisse, Als 
Grenzer brauchen sie eine 
sichere Hand, ein gutes Auge. 
Ein Brummen nähert sich. Am 
blauen Nachmittagshimmel er- 
scheint über dem Westberliner 
Stadtbezirk Tiergarten ein 
englischer Hubschrauber. Nahe 
der Grenze zieht er einen weiten 
Bogen und fliegt davon, Wenig 
später fährt drüben ein Mann- 
schaftswagen der Westberliner 
Polizei die Grenze ab. Durch 
das Glas macht Joachim das 
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Kennzeichen B 7417 und drei 
Mann Besatzung aus. Der Wa- 
gen verschwindet. 

„Sie klären unsere Anlagen 
auf. Wir registrieren das, 
melden es dem Zugführer, und 
damit hat sich der Laden”, er- 
klärt Dieter. Und wenn doch 
mal etwas geschieht? Eine 
Provokation? Ein Durchbruchs- 
versuch ? Jeder Grenzsoldat 
kann, ја er muß damit rechnen, 
muß darauf vorbereitet sein. 
Was dann? Auch darin sind 
Joachim und Dieter bereits er- 
fahren. An anderen Punkten 
der Grenze waren sie schon 
mancherlei Provokationen un- 
terschiedlichster Art ausge- 
setzt: Da wurden sie mit Fäu- 
sten bedroht, mit Zigaretten 
und Sexfotos gelockt. Wenn 
das nicht wirkte, folgten Stein- 
würfe und haßerfüllte Schimpf- 
kanonaden auf unsere Republik, 
auf die Grenztruppen. Mehrfach 
wurden sie sogar direkt zur 
Fahnenflucht aufgefordert. 
Meistens von Leuten, die neo- 
faschistisch beeinflußt und auf- 
geputscht waren. Die Metho- 
den des Gegners sind viellältig 
und raffiniert. Ihnen zu wider- 
stehen, erfordert hohes politi- 
sches Bewußtsein und Stand- 


Bahnhof Friedrichstraße, Fern- 
und Stadtbahn. Abfahrbereit 
steht der ITALIA-Expreß nach 
Rom. An manchen Tagen wer- 
den hier bis zu 10 000 ein- und 
ausreisende Personen von den 
Kontrollorganen abgefertigt. 


haftigkeit. Das bewiesen 
Joachim und Dieter. Wie man 
sich dabei verhält? 

„Das kommt auf die Situation 
ап“, erklären sie. Jede Lage зе! 
anders und erfordere ein ent- 
sprechendes Verhalten. Ruhe 
und Besonnenheit seien in 
jedem Falle das beste Rezept, 
um die Heißsporne abzukühlen. 
„Wer kann denn immer gleich 
erkennen, was diese Leute vor- 
haben ?” fragt Dieter und ant- 
wortet selbst: „Sie sind un- 
berechenbar. Deshalb ist es 
das Beste, gar nicht darauf 
einzugehen. Dann ziehen sie 
meistens Leine. In dieser Hin- 
sicht machen wir hier sogar 
Außenpolitik, denn so wie wir 
auftreten, so werden wir, so 
wird unsere Republik einge- 
schätzt. Und wenn Ruhe 
herrscht in unserem Abschnitt 
und Sicherheit, dann haben wir 
unseren Auftrag erfüllt.” 
Inzwischen ist es Abend ge- 


worden. Die Straßenlampen 
beiderseits der Grenze leuchten 
auf. Unsere Betonstraße hebt 
sich wie ein weißes Band aus 
der Dunkelheit heraus. Die 
$-Bahn-Züge brausen nach 
wie vor in beide Richtungen. 
Leise und träge plätschert zu 
unseren Füßen die Spree dahin. 
Die Ohren haben nun mehr zu 
tun als die Augen. Doch es ist 
weiterhin ruhig. Höchstens ein 
Karnickel hoppelt quer durch 
die Sicherungsanlagen. 
Joachim sieht auf die Uhr. 
„Noch eine Runde.” Er mißt die 
Zeit auf Grenzerweise. Uns 
steckt schon die Betonstraße in 
den Knochen. Die Soldaten 
sind das gewohnt, mehr 
als ich. Streifelaufen strengt 
an. 
Wir haben unsere letzte Runde 
gedreht. Pünktlich trifft der 
LKW ein. Ablösung. „Keine 
besonderen Vorkommnisse!" 
Diesmal ist es Joachim, der 
dies meldet. Mit der festen 
Gewißheit, unseren Dienst 
ordentlich verrichtet zu haben, 
fahren wir durch das abendliche 
Berlin zurück in die Kaserne. 
Ein weiterer Tag des Friedens 
ist gesichert. 

Oberstleutnant Rolf Dressel 
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Major Walter Flegel ‚Zum Kampf!‘ kommandierte Unterleutnant 
Karger und drückte die Stoppuhr. Diese Be- 
wegung war mehr Gewohnheit als Notwendig- 
keit. Er wußte, daß alle Bedienungen das 
Kommando in der vorgeschriebenen Zeit aus- 
führen würden. Auf den glatten, festen Beton- 
feldern vor den Geschützhallen war es einfach, 

зае die Normen einzuhalten und zu unterbieten. 

я ща F Hier versackten die Räder der Geschütze und 

die Stiefel nicht im Sande. Niemand stolperte 
über Unebenheiten. Die Segeltuchbezüge der 








Rohre und Verschliisse blieben nicht an Asten 
hängen, und die. Haubitzen rollten, sobald die 
Holme ausgehoben waren, fast von allein 
weiter. 

Vor einer Stunde hatten sie die Geschiitze aus 
den Hallen geschoben. Seitdem komman- 
dierte Karger bald ,,Stellungswechsel t‘, bald 
„Zum Катрѓ!“. Die Kanoniere mußten die, 
Befehle mit Schutzmasken und Umhängen 
ausführen, auch wechselten sie ihre Plätze an 
den Geschützen. Trotzdem blieb es ein ein- 
töniges Geschützexerzieren, das niemand etwas 
abverlangte. Sinnlose Spielerei, Zeitvertreib 
und Zeitverlust. Eine Stunde bereits. Der 
Unterleutnant stand am Rande der Beton- 
felder, dort, wo das dünne, vergilbte Gras be- 
gann. Die Kanoniere knieten bei den Ge- 
schützen, warteten auf das nächste Kom- 
mando, redeten laut, lachten, warfen sich 
kleine Steinchen vom Betonbelag gegen die 
Helme. 

„Pause!“ befahl der Unterleutnant lustlos. 

Er blieb an seinem Platz und beobachtete, wie 
die Kanoniere sich zu einer ausgiebigen 

Pause einrichteten. Die meisten liefen in die 
Sonne, setzten sich auf die Helme oder legten 
sich in das schlaffe, noch feuchte Gras, die 
Schutzmaskentasche unter den Kopf ge- 
schoben. Jemand spielte Mundharmonika. An 
mehreren Plätzen wurden Skatkarten ge- 
mischt. Unterleutnant Kargers Lustlosigkeit 
nahm zu. Es hatte keinen Sinn, sich noch 
länger gegen die Siegerstimmung in der Bat- 
terie zu wehren. Vor zwei Tagen hatte die 
vierte Batterie den Schießplatz mit ausge- 
zeichneten Ergebnissen verlassen, seitdem 
hatte sich diese Stimmung, vom Batteriechef 
angefangen, in der gesamten Batterie uner- 
meBlich gesteigert. Der Auszeichnung der 
vierten Batterie mit dem Titel ,,Beste des 
Regiments“ zum dritten Male in ununter- 
brochener Reihenfolge stand nichts mehr im 
Wege, wenn sie heute abend mit den Schützen- 
waffen wiederum ausgezeichnet schossen. Und 
das würden sie. Darum auch hatte Oberleut- 
nant Exner dieses Geschützexerzieren vor den 
Hallen angeordnet, das keinem etwas abver- 
langte. Die Batterie hatte wie alle anderen viel 
in diesem Ausbildungsjahr geleistet, sie hatte 
die Auszeichnung verdient, und Exner wollte 
sie sich nicht in letzter Minute durch ein 
schlechtes Ergebnis selbst nehmen. 

Der Unterleutnant stand immer noch am 
Rande der Betonfelder, unschlüssig, wohin er 
gehen sollte. Er blickte sich um und sah drei 
Soldaten, die aufeinen Balken zugingen, der 
in der Sonne lag und oben schon trocken war. 
An der Spitze lief Grase, ein stämmiger Unter- 
wachtmeister mit breitem Gesicht, in dem un- 
erschütterliche Gelassenheit herrschte. Grase 
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führte den ersten Feuerzug, seit Karger die 
gesamte Geschützstaffel befehligte; und der 
Unterwachtmeister vertrat den Unterleutnant 
gut. Dicht hinter ihm lief Unteroffizier Kath, 
der Geschützführer der ersten Haubitze. Gegen 
Grase wirkte Kath klein und schmächtig. Aber 
in der Arbeit nahmen sich beide nicht viel. 
Nur, daß Kath mit Entscheidungen manchmal 
ein wenig zu lange zögerte. Er dachte lang- 
samer als Grase, obwohl der Unterwacht- 
meister vom Äußeren her schwerfällig wirkte. 
Ihnen folgte der Gefreite Zedler, Richt- 
kanonier am Grundgeschütz und Grases Ver- 
treter. Zedler war lang und knochig. Seine 
Arme hingen nach vorn am Körper herab und 
lagen bei Grundstellung nie an der Hosennaht. 
Bei heftigen Bewegungen drohten seine Schul- 
terblätter den Jackenstoff zu durchstoßen, und 
in seinen Stiefeln hatten außer seinen Beinen 
immer noch andere Gegenstände Platz; 
EBbesteck, Tabakbeutel, Zeitungen. Man 
nannte ihn Schlaks. Kaum einer rief ihn bei 
seinem Vornamen. Karger kannte die drei gut. 
Sie gehörten zu seinem Zug, und alle drei 
waren Parteigenossen. Mit ihnen und den 
anderen Parteimitgliedern hätte er über alles 
reden sollen, über seine Eindrücke, über seine 
Unruhe, die ihn immer wieder packte, seitdem 
er die gesamte Geschützstaffel als Batterie- 
ältester führte; denn Oberleutnant Martens 
war vor einigen Wochen zu einem Lehrgang 
gefahren. Karger hatte in vielen Ausbildungs- 
stunden festgestellt, daß die Kanoniere zwar 
schnell und sicher alle Handgriffe an den 
Geschützen ausführten, daß sie einander er- 
setzen konnten, daß sie die Teile der Haubitze, 
ihre Wirkungsweise und die wichtigsten tech- 
nischen Zusammenhänge kannten, daß sie 
sogar ausgezeichnet schossen, aber er hatte 
auch erlebt, daß einige Kanoniere körperlichen 
Anstrengungen nicht gewachsen waren, daß 
sie bei harter Geländeausbildung rasch 
schlappmachten, vor allem im zweiten Zug, 
den Oberwachtmeister Behrend führte. 
Karger wußte, daß eine Bedienung so stark ist 
wie ihr schwächster Kanonier und ein Re- 
giment so stark wie seine schwächste Be- 
dienung. Exner hatte, als Karger ihm seine 
Meinung mitgeteilt hatte, abgewinkt und ge- 
lacht. Er kenne die Batterie besser als Karger, 
das Ausbildungsjahr sei sowieso zu Ende, und 
alles, was noch nicht so gut sei, wie es sein 
könnte oder müßte, würde man im neuen 
Ausbildungsjahr schon schaffen. 

Zeitverlust, nicht nur Stunden, sondern Tage, 
denn das Ausbildungsjahr war erst in zwei 
Wochen zu Ende. 

Karger ging zum Balken. Grase und Kath 
rückten ein wenig zur Seite. Kath hob sein 
Gesicht zur Sonne. Zedler, der vor ihnen auf 
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seinem Helm saß, reinigte seine Tabakpfeife, 
und Grase blickte zu den Geschiitzen hiniber. 
Jeder war mit sich selbst beschäftigt, vertrieb 
sich irgendwie die Zeit. Die Sonne wärmte, 
und es saß sich angenehm auf dem Balken. 
Karger schloß die Augen. Wozu sich länger 
wehren gegen alle, die nur noch ans Ende 
dachten, an die Auszeichnung, an Prämien 
und Sonderurlaub, die Skat spielten und 
Mundharmonika, Tabakpfeifen reinigten und 
sich sonnten. Karger saß zwischen ihnen, 
lauschte einer Lerche, öffnete einmal die 
Augen, um sie zu suchen, aber die Sonne 
blendete. So saßen sie zehn Minuten, eine 
Viertelstunde, bis das Echo eines Abschusses 
und eines Einschlags vom Schießplatz herüber- 
sprang. Zedler erklärte, ohne seine Tätigkeit 
zu unterbrechen: ‚Die erste Abteilung 
schießt.“ Grase nickte. 

„Wenigstens was Сепацев“, meinte ег. 

Kath sagte nichts, hielt nach wie vor das Ge- 
sicht zur Sonne gewandt. 

Auch bei den anderen Kanonieren hatte der 
Schuß kaum Bewegung ausgelöst. Nur einer 
sang plötzlich laut: „Bald kommen die lusti- 
gen Tage, Jesnack айе!“ 

Einige lachten. 

„Ringer lebt schon zu Hause“, sagte Zedler 
und lachte ebenfalls, und sein Lachen ent- 
tauschte Karger ein wenig. 

„Leute!“ rief jemand. ‚Es klingt wie eine 
Sage, nur noch vierzehn Tage!“ 

Einige wiederholten den Ruf, und Zedler 
lachte wieder. 

Karger sprang auf und kommandierte: ,,An 
die Geschütze!“ 

Zedler schrak zusammen, die Tabakpfeife ent- 
glitt seiner Hand. Er biickte sich nach ihr, 
griff nach dem Helm und rannte los. Hinter 
sich hörte er Grase und Kath. Als er auf- 
blickte, sah er, daß Kargers Befehl nicht ernst 
genommen worden war. Viele Kanoniere 
waren liegengeblieben, hoben die Köpfe und 
blickten sich verwundert um. Karger wieder- 
holte den Befehl, lauter und mit scharfer 
Stimme, wie Zedler sie selten gehört hatte. Das 
Gesicht des Unterleutnants sah jetzt eckig aus, 
weil er die Zähne aufeinanderdrückte — das 
einzige Zedler bekannte Zeichen der Unzu- 
friedenheit und Ungeduld. Vom Schießplatz 
herüber klang Abschuß auf Abschuß. Auch 
das trieb die Kanoniere nun an. 

Karger ließ sie vor den Geschützen antreten. 
„Vierzehn Tage sind eine lange Zeit. Da kann 
noch allerhand passieren“, sagte er. „Und 
jetzt Schluß mit der Gammelei! Wettkampf 
der Bedienungen untereinander. Im Mann- 
schaftszug um den Hallenkomplex.“ 

In manchem Gesicht erkannte Karger Wider- 
spruch. Er ließ ihm keine Zeit, befahl, die 
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Geschütze in einer Linie nebeneinander auf- 
zufahren, zog die Stoppuhr und befahl: 
„Vorwärts!“ 

Langsam setzten sich die Geschütze in Be- 
wegung. Oberwachtmeister Behrend trat zu 
Karger und erinnerte ihn an das abendliche 
Schießen. Der Unterleutnant winkte ab. 
„Interessiert mich erst heute abend“, erklärte 
er und wandte sich den Geschützen zu. 

Am Endedes Hallenkomplexes hatten zwei 
Bedienungen bereits einen kleinen Vorsprung. 
Vorn lag Unteroffizier Moravus mit seiner 
Haubitze, der kleinste Unterofhzier der Bat- 
terie, der immer aufrecht ging und schnell, als 
hätte er es stets eilig. Jetzt stemmte er sich 

mit beiden Händen gegen das Schutzschild 
seiner Haubitze. Karger erkannte die scharfen 
Schulterblätter Zedlers. Grase und Kath wa- 
ren die einzigen Geschützführer, die neben den 
Bedienungen herliefen und durch Komman- 
dos den Bewegungsrhythmus ihrer Kanoniere 
bestimmten. Als letztes Geschütz bog Suhr- 
manns um die Ecke. Suhrmann, seit Mai 


` Geschützführer, hatte immer ein wenig Angst 


vor den Kanonieren. Oft kam es vor, daß er 
nicht befahl, sondern sie in bittendem Tone 
aufforderte, das zu tun, was von ihm und von 
ihnen verlangt wurde. Suhrmann hatte ein 
rundes, weiches Gesicht, das oft ganz un- 
vermittelt errötete. Auch seine braunen Augen 
blickten weich und sanft. 

„Wieviel Runden sollen es denn werden?“ 
fragte Behrend. 

„Einige.“ 

„Und warum das?“ 

„Warum, warum! Weil ich wissen will, was 
sie alle wirklich können ; weil ich wissen will, 
ob sie auch die Scheiben treffen, wenn ihnen 
Schenkel und Arme vor Anstrengungen zit- 
tern.“ 

Als erster bog Maravus um die Ecke. Ein paar 
Meter hinter ihm folgten fast auf gleicher 
Höhe Grase und Kath. Behrend lief Maravus 
entgegen, der zu seinem Zug gehörte, und 
trieb ihn an, bis die Kanoniere im Ziel die 
Holme auf den Betonboden schlugen. 

Die Soldaten sackten auf die Holme 

nieder, spuckten, keuchten. 

„Wie in unsrer Schmiede™, sagte Zedler mit 
einer Kopfbewegung zu Moravus hin, und 
sein Adamsapfel hüpfte beim Lachen bis 

ans Kinn hoch. „Lauter Blasebälge.“ 

„Dir wird даз...“, rief einer aus Moravus’ 
Bedienung, „das Lachen - noch vergehn. . .“ 
„Euch ist’s ja jetzt schon weggeblieben, nach 
vierhundert Metern.“ 

Der Gefreite winkte ab, stakste zu seinem Platz 
an der Haubitze und klatschte seine Hand 
gegen das Schutzschild. 

Jetzt erst traf Suhrmann ein. Seine Kanoniere 


stritten miteinander. Besänftigend redete er auf 
sie ein, aber keiner hörte aufihn. 

Karger machte dem Wortwechsel ein Ende. 
„Schutzmasken auf!‘ befahl er und schickte 
die Bedienung auf die zweite Runde, aus der 
Grase als erster zurückkehrte, gefolgt von 
Suhrmann, der ihn aber bis ins Ziel nicht mehr 
erreichte. Trotzdem freute sich der braun- 
äugige Unteroffizier über den zweiten Platz. 
Er hatte erfahrenere Geschützführer und 
stärkere Bedienungen hinter sich gelassen. In 
seiner Freude dachte er nicht daran, daß 
seine Bedienung aufdieser Runde nur des- 
halb so gut gewesen war, weil sich die Kano- 
niere unter den Schutzmasken nicht hatten 
streiten können. Als letzter bog Moravus mit 
seiner Bedienung um die Ecke. 

Behrend schüttelte aufgebracht den Kopf und 
eilte dem Unteroffizier wieder entgegen. Aber 
nach ein paar Schritten blieb er stehen. Ober- 
leutnant Exner näherte sich. Karger lief 

dem Oberleutnant entgegen. Exners Uniform 
saß wie angegossen. Nie gab es an ihr einen 
Fleck, einen losen Knopf oder am dunkleren 
Rockkragen Haare. Entschlossen wirkte 

der Batteriechef, sportlich und unterneh- 
mungslustig. 

Aber die Sympathien des Unterleutnants für 
seinen Batteriechef waren in den letzten 
Monaten abgekühlt, je mehr Karger gespürt 
hatte, daß Exner hinter dem Titel ,,Beste 
Batterie“ her war; diese Auszeichnung inter- 
essierte ihn mehr als die Leistung. Manchmal 
hatte Karger auch das Gefühl, daß es Dinge 
gab, die Exner stärker beschäftigten als die 
Batterie und ihre Aufgaben. 

Nur noch wenige Schritte trennten sie. Hinter 
sich vernahm Karger das Kreischen von Hol- 
men, die über den Betonbelag rutschten. 
Moravus hatte mit seiner Bedienung erst jetzt 
das Ziel erreicht. Karger hörte die Kanoniere 
keuchen und spucken. Für ihn war das eine 
Rechtfertigung seines Befehls. Ein Regiment 
ist so stark wie seine schwächste Bedienung. 
Exner winkte ab, als Karger ihm melden 
wollte. „Hab’ ich mir doch gedacht, Karger, 
was soll das?“ Er ließ Karger nicht antworten. 
„Kenne Ihre Argumente.“ Er spitzte seine 
vollen Lippen, blickte sich um und fragte: 
„Spielen Sie Tischtennis?“ 

„Ја.“ 

„Machen Sie ein paar Stunden vor einem 
Turnier einen Dreikampf im Gewichtheben?“ 
„Das kann man nicht vergleichen.“ 
„Vergleiche hinken immer.“ Exner blickte 
wieder zu den Kanonieren und schüttelte un- 
willig den Kopf. „Wie die Blasebälge‘‘, meinte 
er. „Haben die’alle gestern einen gehoben?“ 
„Gestern waren sie im Kino. Das kommt, weil 
nicht mehr alle in der Lage sind...“ 


„Ich weiß, Karger, ich weiß...‘ Exner 
unterbrach sich und lauschte zum Schießplatz 
hin, von dem wieder Abschüsse und Ein- 
schläge zu hören waren. „Ob sie auch so gut 
schießen wie wir?“ fragte er und blickte Kar- 
ger in die Augen, als suche er die Antwort. 
Aber er suchte etwas anderes. Er hatte 
plötzlich bemerkt, daß im Gesicht des Unter- 
leutnants keine Sympathie mehr für ihn war, 
nicht einmal jene abwartende Freundlichkeit, 
die er bisher noch in Kargers Augen entdeckt 
hatte. Exner mochte den Unterleutnant, weil 
er zuverlässig war, weil er die Soldaten gut 
ausbildete, weil er immer für sie da war. Aber 
Exner fand ihn zu unbeweglich, zu eingleisig, 
und er hatte bisher vergeblich versucht, ihn 
ein wenig nach seinem Bilde zu formen. ‚Was 
ist nur los mit Ihnen‘, sagte er, „nun machen 
Sie schon, was Sie wollen. Da werden wir 
aber nicht mehr gut auskommen mitein- 
ander.“ 

„Ich mach’, was ich für nötig halte.“ 

„Das können Sie morgen wieder machen. 
Heute abend wird geschossen, und ich möchte, 
daß wir ausgezeichnet schießen, sonst holt 
eine andere Batterie den Titel. Die erste zum 
Beispiel. Hagen ist auch nicht von Pappe. 
Und damit‘, Exner wies mit dem Kopf zu 
den Geschützen, ‚Schluß jetzt. Sonst wackeln 
den Kanonieren heute abend die Läufe wie 
Lämmerschwänze.‘ Er versuchte zu lächeln. 
Plötzlich veränderten sich seine Augen, 
wirkten flacher. „Schluß jetzt“, wiederholte 
er lauter und eindringlicher und ging schnell 
davon, als wäre ihm plötzlich etwas Wichtiges 
eingefallen. 

Karger blickte ihm nach, bis er um die 
Hallenecke bog. Behrend trat zu ihm. „Ich 
habe doch gleich gesagt, daß міг...“ 

Karger ließ ihn stehen und lief zu den Ge- 
schützen. Noch immer keuchten viele Kano- 
niere, wischten sich den Schweiß vom Ge- 
sicht. „Ха“, sagte Karger, „wenn Sie jetzt 
sofort mit der Maschinenpistole schieBen 
müßten?“ 

„Fahrkarten“, rief Volker Ringel, ,,Fahr- 
karten für die Heimfahrt.‘ 

Viele lachten. Aber ihr Lachen klang anders 
als in der Pause. In ihren Gesichtern war kein 
Widerspruch mehr, nur Abwarten. Und als 
Karger befahl: „An die Geschütze!‘‘, zögerte 
keiner. In wenigen Augenblicken waren die 
Bedienungen marschbereit, und Karger schickte 
sie auf die nächste Runde. ,, Und wenn wir das 
Schießen heute abend nicht егеп?“ gab 
Behrend zu bedenken. „Dann habe ich recht“, 
erwiderte Karger und folgte den Bedienungen. 


Ausdem Buch „Der Regimentskommandeur’’, Deutscher 
Militärverlag Berlin 1971 
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Rund um die Uhr 


Im Monat muß ich durch- 
schnittlich fünf- bis siebenmal 
24-Stunden-Dienst, meist als 
UvD, machen. Gibt es eine 
allgemeingültige Festlegung, 
wie oft man herangezogen 
werden darf? Oder können 
einen hier die Vorgesetzten 
beliebig einsetzen? 
Unteroffizier Weiß, 
Mühlhausen 


Solche zentralen Bestimmungen 
bestehen nicht, die Angelegen- 
heit kann man nur in der Einheit 
regeln. Wenn es die Bedin- 
gungen erfordern, muß jeder 
Armeeangehörige derartige 
Tagesdienste auch mehrmals 
im Monat leisten. 


Gefragter Kommandeur 


Die im April-Heft veröffent- 
lichte Episode „Helle Spuren‘ 
aus dem Buch „Der Regiments- 
kommandeur” hat mir sehr gut 
gefallen. Ist dieses Buch von 
Major Flegel in allen Buch- 
handlungen erhaltlich oder nur 
innerhalb der Armee? 
Unteroffizier der Reserve 
Haufler, Rostock 


Wir haben es hier mit keinem 
Buch „Nur für den Dienst- 
gebrauch“ zu tun; diesen 
„Regimentskommandeur” kann 
man im öffentlichen Buch- 
handel kaufen. 


Keine Besuchssorgen 


Genosse Dr. Usczeck antwortet 
dem Soldaten Reichow, er solle 
mit dem Vorgesetzten recht- 
zeitig sprechen, falls ihn seine 
Frau im Standort besuchen 
möchte (AR 5/71). Gleichzeitig 
wird an den Kompaniechef 
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appelliert, solche Familien- 
besuche zu unterstützen. Diese 
Praxis haben wir in unserer 
Kompanie schon lange. Die 
verheirateten Genossen wenden 
sich rechtzeitig an die Offiziere, 
gemeinsam beraten wir die 
günstigsten Besuchstage. Stets 
hat der Kompaniechef für uns 
Ehemänner ein offenes Ohr, 

er ermöglichte uns bis jetzt 
immer einen Wochenendaus- 
gang, wenn wir unsere Frauen 
erwarteten. Bei gegenseitigem 
Verständnis läßt sich vieles 
erreichen! 

Unteroffizier Karsten, 

Leipzig 


Schwerer ‚„Brummer’' 


Wird der sowjetische Panzer 
T10 auch in der NVA einge- 
setzt? 

Hartmut Puttlitz, Warnemünde 


Nein. 


Reservistenstolz 


Darf ein Reservist, der eine 
dreijährige Dienstzeit absolviert 
hat, an Feiertagen oder zu be- 
stimmten Anlässen Uniform 
tragen? 

Unterfeldwebel der Reserve 
Felsmann, Hörlitz 


Dieses Recht hat er. 


„8-9- ex‘? 

Von Soldaten hörte ich neulich 
das Wort „Ex- Besichtigung”. 
Was heißt das? 

Jens Gräfe, Schierke 


Weder das Ende einer Kon- 
trolle noch das Zuschauen bei 


einer Zecherei, sondern das 
Überprüfen der Exerzieraus- 
bildung. 


Druck-Träne 


Die Blondine, welche Ihr im 
Mai-Heft auf Seite 15 vorstell- 
tet, hat ja eine kleine Träne in 
ihrem linken Äugelein. Aus 
Kummer, daß sie in die AR 
sollte, oder war der Fotograf so 
bitterböse? Als Kavalier sollte 
er aber wenigstens ein Ta- 
schentuch angeboten haben! 
Unteroffizier Benedikt, 
Magdeburg 


Vom Unterstellten zum 
Vorgesetzten 


Können auch Soldaten Offiziere 
werden? 

Gefreiter Schönhausen, 

Pirna 


` Selbstverstandlich. Wenn sie 


die Voraussetzungen besitzen, 
können sich auch Soldaten 
während ihres Grundwehr- 
dienstes für die Offizierslauf- 
bahn bewerben. 


Meisterliches 


Ich erfuhr, daß man an der 
Technischen Unteroffiziers- 
schule auch die Berufsbezeich- 
nung „Funkmechanikermeister‘ 
erreichen kann, Wird das im 
zivilen Bereich anerkannt? 
Gefreiter Wandler, 

Mühlhausen 


Ja, die Bezeichnung ist dem 
Titel „Meister der sozialistischen 
Industrie Elektrotechnik-Elek- 
tronik (elektronische Geräte)" 
gleichgestellt. 
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Nachfolger der Kaiserarmee 


Wieviel Mann umfaßte in der 
Weimarer Republik die Reichs- 
wehr? 

Hans-Dieter Arndt, 
Sondershausen 


Sie wurde 1979 von der rechts- 
sozialdemokratischen Regierung 
als Beruf sheer mit 100000 
Mann Land- und 15000 Mann 
Marinetruppen gebildet. Als 
Instrument des deutschen 
Imperialismus und Militarismus 
unterdrückte die Reichswehr 
alle fortschrittlichen Bewegun- 
gen und bildete später den 
Stamm der 1935 aufgestellten 
faschistischen Wehrmacht. 


Scharfe Sachen 


Haben wir in der NVA auch 
Scharfschützen ? Wenn ja, 
welche Waffe haben sie? 
Obermatrose Volland, 
Wolgast 


Solche Spezialisten trifft man 
auch in der NVA an. Sie sind 
mit dem sowjetischen Scharf- 
schützengewehr „Dragunow 
ausgerüstet, einem Selbstlader 
mit Drehverschluß. In einer 
Minute können bis zu 30 
Schuß gezieltes Feuer abge- 
geben werden. Das Gewehr ist 
mit einem Zielfernrohr (vier- 
fache Vergrößerung) ausgerü- 
stet und hat eine Infrarot- 
Aufklärungshilfe und eine 
Strichplattenbeleuchtung für 
das Schießen bei Nacht. 


Die höhere Stufe 


Kann eine Beförderung davon 
abhängig gemacht werden, ob 


man Bester im Ausbildungs- 
halbjahr oder Träger der Klassi- 
fizierungsspange einer Stufe 
ist? Meiner Meinung kommt es 
darauf an, ob man eine offene 
Strafe hat oder nicht. 
Stabsmatrose Sadewasser, 
Wolgast 


Das ist nur die halbe Wahrheit. 
Voraussetzungen für eine Be- 
förderung sind die politische, 
militärische und charakterliche 
Eignung und die notwendigen 
Kenntnisse und Fähigkeiten. 
Ein Kriterium dafür kann der 
Erwerb einer bestimmten 
Klassifizierungsstufe oder die 
Leistung im sozialistischen 
Wettbewerb sein. Nicht 
zuletzt gehört dazu auch ein 
diszipliniertes Verhalten. 


Aeroplane 


Mich interessiert, wieviel Flug- 
zeuge im ersten Weltkrieg von 
Deutschland hergestellt wur- 
den und wieviel verloren 
gingen. 

Oberfeldwebel Berthoff, 
Prenzlau 


4800 Kriegsflugzeuge wurden 
gebaut, 3130 vernichtet. 


Uber'n Kamm дере: ~ 
Bei der Zielvorrichtung an einer 
Handfeuerwaffe spricht man 
von Kimme und Korn. Ist die 
Bedeutung des letzten Wortes 
auf ein Getreidekorn zurückzu- 
führen? Und Kimme? 

Gefreiter Zallmer, Pirna 


Das Korn sah früher wirklich 
einem Gersten- oder Weizen- 


korn ähnlich. Die Herkunft des 
Wortes Kimme ist nicht ein- 
deutig, wahrscheinlich ist es 
des Einschnitts wegen vom 
Kamm abgeleitet. 


Alles in einem 


Können Sie mir sagen, wie ich 
zu einer Dienstvorschrift 
komme, die ausführlich die 
Rechte des Soldaten behandelt? 
Soldat Gille, Eichhof 


Ein solches Standardwerk gibt 
es.nicht, da die einzelnen Be- 
reiche des militärischen Lebens 
in verschiedenen Vorschriften 
behandelt werden: Urlaubs- 
ordnung, Bekleidungs-. 
Disziplinar-, Innendienstvor- 
schrift u. dgl. Sie müssen in 
jeder Kompanie vorhanden und 
für jeden Genossen zugänglich 
sein. 


Rendezvous per Draht 


Meine Frau möchte gern, daß 
ich sie öfter mal anrufe, wenn 
ich bei der Armee bin. Nun 
werde ich dafür nicht immer 
Ausgang kriegen. Kann ich 
auch von der Kaserne aus 
private Telefongespräche füh- 
ren — selbstverständlich gegen 
Erstattung der Gebühren ? 
Dirk Terstegen, Halle 


Es ist möglich, in der Freizeit 
private Telefongespräche, die 
bezahlt werden müssen, zu 
führen. Dazu ist entweder ein 
Münzfernsprecher aufgestellt 
oder eine Nebenstelle der Fern- 
sprechanlage der Dienststelle 
eingerichtet. 





Wer soll das bezahlen? 


Ist es rechtlich begründet, daß 
die Angehörigen der NVA für 
alles aufkommen müssen, was 
bei der Ausführung ihres 
Dienstes beschädigt wird? 
Rudi Schauseil, Leipzig 


Sofern ein Armeeangehöriger 
unter Verletzung seiner Dienst- 
pflichten einen Schaden vor- 
sätzlich oder fahrlässig ver- 
ursacht, muß er ihn in be- 
stimmtem Umfang ersetzen. 
Liegt fahrlässiges Verhalten vor, 
kann der Regreß erlassen wer- 
den, wenn der Schaden wäh- 
rend der Ausbildung und bei 
Lösung von Gefechtsaufgaben 
entstanden ist, wenn die Um- 
stände es rechtfertigen oder 
wenn der Betreffende im all- 
gemeinen vorbildlich seinen 
Dienst versieht. So bestimmt. es 
die Wiedergutmachungs- 
ordnung des Ministerrates. 


Gewogen und zu leicht 
befunden 


Zu eurem Lunochod-Preisaus- 
schreiben im Mai: Nun macht's 
den Leuten doch nicht zu 
leicht! 

Stabsgefreiter Canutz, 

Berlin 


Der „Knitterfreie‘' 
schmilzt nicht 


Im Juli hatten wir doch die 
extrem hohen Hitzewochen. 
Müssen die Soldaten bei Tem- 
peraturen von + 30 °C auch den 
Stahlhelm tragen? 

Detlef Irrgenstein, 

Bad Langensalza 


Illustrationen: Klaus Arndt 


Granatsplitter fragen nicht nach 
Minus- und Plusgraden, also 
muß man sich auch bei som- 
merlichen Temperaturen an das 
Stahlhelmtragen gewöhnen. 
Allerdings kann der Vorgesetzte 
„Marscherleichterung” befeh- 
len und den Helm öfter ab- 
setzen lassen. 


Ökonomie der Zeit, 


Ach, was haben manche Mäd- 
chen nur für Flausen im Kopf! 
Da sucht im Postsack des Mai- 
heftes öffentlich eine Eva- 
Maria nach einem ,,verloren- 
gegangenen” Soldaten. Dabei 
haben sich beide stundenlang 
im Eilzug gegenübergesessen 
und es fertiggebracht, nicht 
einmal ihre Anschriften auszu- 
tauschen. Mädchen, möchte ich 
euch zurufen, sitzt nicht so 
lange verklärt da, sondern 
handelt schneller! 
Gefreiter Wollenthin, Eggesin 


Tapetenwechsel-Aufschub 


1970 wurde ich nach dreizehn- 
jähriger Dienstzeit in die Re- 
serve versetzt und nahm ein 
Direktstudium in einer Armee- 
sonderklasse an der IHS 
Zwickau auf. Seit 1967 be- 
wohne ich eine von der NVA 
verwaltete Neubauwohnung. 
Ist meine ehemalige Dienst- 
stelle berechtigt, mir diese 
Wohnung während meines 
Studiums zu kündigen? 
Stabsfeldwebel der Reserve 
Arnold, Zwickau 


Nein, denn das Recht, eine 
Wohnung aus dem NVA -Fonds 
zu benutzen, erlischt für 
Armeeangehorige, die nach 





Ausscheiden aus dem aktiven 
Wehrdienst studieren, erst nach 
dem Studium. 


Weltraum-Neugier 


Warum bringen Sie als Typen- 
blätter Satelliten ? 
Detlef Billig, Forst 


Da das Interesse an der Welt- 
raumtechnik sehr groß ist und 
viele Leser sich eine derartige 
Serie wünschen, sind wir dem 
nachgekommen. 


Zeitsoldaten 


Welche Armeeangehörigen 
werden als „Soldat auf Zeit‘ 
bezeichnet? 

Harald Tannaus, Apolda 


Soldaten, Unteroffiziersschüler 
und Unteroffiziere, die sich 
freiwillig fur eine Dienstzeit von 
mindestens 3 Jahren bis weni- 
ger als 10 Jahre verpflichtet 
haben und durch Befehl 
bestätigt wurden. 


Für jeden etwas 


Ich muß sagen, die AR gefällt 
mir, trotz meiner 35 Jahre lese 
ich sie sehr gern. Das Magazin 
zeigt die hohe niveauvolle Aus- 
bildung unserer Soldaten und 
die modernen Waffen, bringt 
aber auch ungeschminkt den 
Alltag unserer Armee. Daß 
neben den Prominentenfotos 
auch die Kriminal- und Spio- 
nagegeschichten nicht zu kurz 
kommen, darüber freuen sich 
gewiß die „Laienkommissare” 
besonders. Ganz bezeichnend 
für ein sozialistisches Soldaten- 
magazin finde ich, daß auch 
Tatsachen aus der Geschichte 
der deutschen Arbeiterbewe- 
gung den Lesern nahegebracht 
werden. 

Edeltraut Wartenberg, 
Magdeburg 


Hartes Angebot 


Margit Steffen hofft, ihren 
Schatz als Soldaten fotogra- 
fisch in der AR mal wiederzu- 
sehen. Auch ich meine, daß die 
Chancen in 18 Monaten natür- 
lich sehr gering sind. Aber ich 
habe einen Tip bereit: Margits 
Schatz soll sich doch weiter- 
verpflichten und so seine Aus- 
sichten vergrößern, daß die 
AR-Reporter mal bei ihm 
vorbeikommen | 

Feldwebel Fenzke, Erfurt 


Karl-Heinz Jakobs 
Eine Pyramide 
fiir mich 


Roman 


Verlag Neues Leben, 
242 Seiten, 5,80 Mark 


Karl-Heinz Jakobs: 
„Eine Pyramide für mich’. 


Der Autor gehört zu jenen, die sich 
nicht zu oft äußern, dann aber etwas 
zu sagen haben. Furore hat Jakobs 
damals mit seiner „Beschreibung 
eines Sommers’ gemacht, das war 
vor 10 Jahren. Nach Startversuchen 
gleich senkrecht. Wer das Buch noch 
nicht kennt oder den gleichnamigen 
DEFA-Film nicht sah, hat bestimmt 
von seinen Personen gehört: Grit 
und Tom Breitsprecher. 

Nun also wieder Jakobs. Baustelle 
natürlich, aberkeine „Beschreibung”, 
sondern Nachdenken und die Ana- 
lyse schwerer, schöner, erfüllter Mo- 
nate. Rückblende. 1949 wurde der 


ten; 


eutscher Militärverlag, 
erlin 1971; 246 Sei 
9,80 Mark 


Karl-Heinz-Eyermann: 
„Strahltrainer‘ 


Auf diesen dritten Band der „Ши- 
strierten Reihe für den Typensamm- 
“ler” mußte lange gewartet werden. 
Dafür entschädigt das Buch mit sei- 
ner Typenvielfalt, enthält es doch 
alle — darunter auch recht wenig be- 
kannte — Flugzeuge mit Strahlan- 
trieb, die bisher von Flug- oder Um- 
schülern irgendwo über den Himmel 
gejagt oder gequält wurden. 
Der Band enthält außer den beiden 
Röntgenschnitten im Vorspann 116 
Flugzeuge dieser Kategorie aus ins- 
gesamt 15 Ländern. W. К. 








Staudamm in Wolfsgrün gebaut, 
1949, da steckt mehr dahinter als 
nur ein Datum. Nun gelangt Paul 
Satie wieder her. Nicht zufällig, denn 
ein Auftrag treibt den ehemaligen 
Brigadier, der ein „Studierter” ge- 
worden ist, in diese Gegend. Er ver- 
läßt den Zug, sucht die Vergangen- 
heit und findet sie. Er findet sie der- 
art, wie er sie überhaupt nicht er- 
wartet. Paul Satie steht am Stausee, 
sieht das Monument, das sie sich 
damals mit übriggebliebenem Beton 
selbst gesetzt hatten: Ewiger Ruhm 
unserer Brigade! Sieht seinen Na- 
men. Mooshatden Betonklotz über- 
wuchert, aber Satie findet Bekanntes 
und Bekannte im Ort, trifft Leute, die 
damals in seiner Brigade arbeiteten, 
trifft also Freunde und auch einen 
Feind von damals noch. Einkehr. 
Zeit wird lebendig, Geschichten 
wachsen aus Erinnerung, verquicken 
sich mit Geschichten von heute: Das 
Buch macht deutlich, was es ist, 
was wir „Zeit” nennen, es setzt um, 
das anders ist und was geblieben. 
Das waren schon eigenwillige Men- 
schen, die dem Berg und dem Bach 
zu Leibe rückten, getrieben von der 
Aufgabe und vom eigenen Willen, 
mit unzulänglichen Mitteln, oft nicht 
recht verstanden und manchmal 
nicht verstehhar weil selbst noch 


wur en ee, 


Ein sowjetischer Spielfilm über den 
Eiskunstlauf 

Drehbuch: J. Nagibin, C. Solodar, 
Regie: V. Sokolow 


Alljährlich ziehen die Europa- und 
Weltmeisterschaften im Eiskunstlauf 
viele Menschen in ihren Bann. Die 
Namen der besten Läufer sind be- 
kannt wie die der internationalen 
Filmstars. Der sowjetische Film 


„Blaues Eis” stellt das (Film-)Paar 
Berestow vor und seine Entwicklung 
vom hoffnungsvollen Nachwuchs 


iena a С и. a nen 





suchend. Nun fast 20 Jahre danach. 
Die Zeit hat sich gewandelt, die 
Menschen haben sich gewandelt, 
doch eigenwillig, schwierig, eben 
menschlich, sind sie geblieben. Satie 
blattert zurück, und Satie erfährt von 
der Zeit, wie sie war, obwohl er 


damals alles gesehen zu haben 
glaubte. Und dann: Er hat ein Kind. 
Einen Jungen, der seinen Vater nie 
vermißt hat. Weil er Hanka zur 
Mutter hat, die damals mit in Saties 
Brigade war. 

Wie gesagt: ein anderer Jakobs. 
Reifer, komplizierter, keine „Be- 
schreibung” mehr. Man braucht 
Schwung, um über den Anfang 
hinwegzukommen, ist man aber drin 
in der Geschichte, begegnet man 
dem „alten” Jakobs wieder, und der 
macht begreiflich, wie alles so ge- 
worden ist Thomas 


ri: 


bis, zum Sieger einer Weltmeister- 
schaft. Daß der Weg zum Sieger- 
podest nur durch hartes Training zu 
bewältigen ist, ist kaum neu. Doch 
einmal zu verfolgen, wie ein Kür- 
programm entsteht, hat seinen be- 
sonderen Reiz. Die graziöse Natalia 
Sedych, Ballerina am Moskauer 
Bolschoi-Theater, ist eine überaus 
anmutige Hauptdarstellerin. Mit 
ihrem Partner begegnet uns einer 
der Großen des Eiskunstlaufs wie- 
der: Alexander Gorelik, der mit sei- 
ner Partnerin, Tatjana Shuk, 1968 
Zweiter der Weltmeisterschaft wurde. 

DIE: 
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Schmale Lichtfinger tasten sich 
durch die Nacht. Nach einer 
zweitagigen Ubung kehrt die 
Batterie Krone ins Lager zurück 
Märsche, Gefechtsausbildung, 
Geschützexerzieren, Feuer- 
dienst, Stellungswechsel und 
wieder Marsche — die An- 
strengungen der vergangenen 
Tage stecken den Soldaten in 
den Knochen. Froh, sich end- 
lich wieder mal lang aus- 
strecken zu können, kriechen 
sie in ihre Erdbunker. Dunkel- 
heit und Kälte schlagen den 
Genossen des Feuerzuges von 
Unterleutnant Thurm entgegen 
Hat denn keiner Feuer ge- 
macht? „Barzel, dieser Faul- 


pelz, wo ist er?‘, fragt Gefreiter 
Hauschild. Der Lichtkegel einer 
Taschenlampe richtet sich auf 
dessen Bett. Leer! Barzel hatte 
wegen eines vereiterten Zahnes 
nicht an der Übung teilnehmen 
können und war heute früh 
zum Arzt in die Stadt bestellt 
worden. Doch jetzt ist später 
Abend. Eine Krankmeldung 
liegt nicht vor, also müßte er da- 
sein. Empört entledigen sich die 
Soldaten der Ausrüstung, klei- 
den sich aus und kriechen unter 
die wärmenden Decken. 

Wenig später überprüft Unter- 
offizier Mielke, der Dienst- 
habende, Ordnung und Voll- 
zähligkeit. Barzel ist immer 





noch nicht da. Unteroffizier 
Lowe erhalt den Auftrag, nach 
ihm zu suchen und Meldung zu 
erstatten. Er geht in den 
Waschraum, in die Küchen- 
baracke, zur Toilette. Barzel ist 
nirgends zu finden. Schließlich 
erstattet Unteroffizier Mielke 
dem Batteriechef Meldung. 
Unerlaubte Entfernung. Hat 
Barzel die Abwesenheit der 
Batterie für eine Stippvisite 
nach seinem 40 km entfernten 
Wohnort ausgenutzt? Zunächst 
beginnen im Lager die Ermitt- 
lungen. Doch bald darauf trifft 
auf Anfrage der Dienststelle aus 
Barzels Wohnort die Nachricht 
ein, daß er angetrunken von der 
Volkspolizei aufgegriffen wor- 
den sei. Wie ein Lauffeuer geht 
das in der Batterie herum. 
Keiner hat ihm das zugetraut. 
Barzel wird zurückgeholt. Reu- 
mütig legter dar, wie alles 
gekommen ist. 

„Ich glaubte, die Batterie 
kommt erst am nächsten Tag 
zurück und ich könnte noch ein 
Bier trinken gehen." Er hat das 
Feldlager illegal verlassen, ist 
mit dem Bus in die Stadt 
gefahren, hat am Bahnhof 
getrunken, sich dann eine 
Fahrkarte gekauft, ist nach 
Hause gefahren, hat dann 
wieder getrunken ... Am Tage 
darauf kehrt Unteroffizier 
Wolfgang Förster, Barzels 
Geschützführer, vom Jahres- 
urlaub zurück. Frisch erholt, 
will er sich nun wieder seinen 
Soldaten widmen. Um so mehr 
trifft es ihn, als er erfährt, was 
vorgefallen ist. Mit dem Besten- 
titel, um den seine Bedienung 
im Wettbewerb ringt, wird es 
vorerst Essig sein. Barzel hat 
ihnen jegliche Chance ver- 
mauert. Was nun? 

Förster berät sich mit seiner 
Bedienung. Hauschild, Zenner, 
Möllinghoff und Schiel sind 
sauer. Verständlich. 
„Lamentieren hilft nicht, wir 
müssen ihn erziehen. Wir, 
niemand anders!" Der Unter- 
offizier erläutert den Soldaten 
ihre Verantwortung. Das ver- 
stehen sie. Doch ihre Ent- 


rüstung bleibt. Anschließend 
geht Förster zu Barzel ins 
Arrestlokal. Barzel ist erst drei 
Monate Soldat. In dieser Zeit 
hat er sich nichts zuschulden 
kommen lassen. Im Kollektiv 
fiel er kaum auf. zählte weder 
zu den Besten noch rangierte er 
am Schluß. Er maulte manch- 
mal, wenn sie im Gleichschritt 
zum Essen marschierten. Doch 
da kriegte er einen Rüffel, von 
den Kameraden oder vom 
Geschützführer. Dann lief er 
wieder. Daß Barzel gern einen 
über den Dursttrank, hatten sie 
schon einige Male bemerkt, 
aber nicht erwartet, daß er es 
soweit treiben würde... Sie 
wissen zu wenig über ihn. Er 
sprach wenig von sich. Schuld- 
bewußt steht Horst Barzel von 
der harten Pritsche auf und 
nimmt so etwas wie eine 
militärische Haltung ein, als 
Förster eintritt. Beschämt 
starren seine blauen Augen 
unablässig auf den Fußboden. 
Der Soldat sucht Ausreden, 
findet billige Entschuldigungen. 
Doch damit gibt sich der 
Unteroffizier nicht zufrieden. 
Förster will mehr wissen. Ein- 
dringlich, aber auf kamerad- 
schaftliche Weise, bohrt der 
Unteroffizier nach, die gezielten 
Fragen lassen keinen Raum fir 
Ausflüchte. Barzel teilt sich mit. 
Von geordnetem Familienleben 


konnte bei ihm keine Rede sein. 


Ehezwistigkeiten der Eltern, 
später die Scheidung. Früh- 
zeitig sich selbst überlassen, 
geriet er, wie oft in solchen 
Fällen, in zweifelhafte Gesell- 
schaft: Jugendliche, die ihre 
Freizeit fast nur in Gaststätten 
zubrachten. Wenig Ordnung, 
keine Selbstdisziplin und mög- 
lichst wenig Verantwortung 
tragen, das ist sein Leben. Die 
Mutter, bei der er wohnte, verlor 
die Gewalt über ihn. Ihre 
Warnungen und Ratschläge 
schlug er in den Wind. So 
geriet er in einen Strudel, dem 
er nicht entrinnen konnte. 

„Ich war für meine Kumpel das, 
was sie brauchten — ein guter 
Saufkumpan”, gesteht Horst 


Barzel. Wahre Freunde, Men- 
schen, die ihm ein moralischer 
Rückhalt hätten sein können, 
besaß er nicht. Auch nicht in 
den Arbeitsstellen, die er wegen 
übermäßigem Alkoholgenuß 
mehrfach wechseln mußte. 
Keiner nahm sich richtig seiner 
an. Bis er mit dem Gesetz in 
Konflikt geriet und in einen 
Jugendwerkhof kam. Dort erst 
lernte er, was ehrliche Arbeit 

ist und was Vertrauen heißt. 

Er erwarb eine berufliche 
Qualifikation, wurde belobigt 
und zuletzt als Gruppenaktiv- 
leiter eingesetzt. Doch die 
jungen Triebe erstickten bald. 
Nachdem er entlassen worden 
war, verfiel er erneut dem 
Alkohol, Und in der neuen 
Arbeitsstelle hatte man wohl 
auch zu wenig Zeit oder zu 
wenig Geduld, um erzieherisch 
auf ihn einzuwirken. Barzel 
selbst konnte solchem Einfluß 
ja auch ausweichen. 

Mit diesem Vorleben ,,belastet’’, 
wie Horst Barzel sagt, sei er 
Soldat geworden. Und er 
schäme sich, das seinen 
Kameraden zu sagen. Wolfgang 
Förster hört aufmerksam zu. 
Zuletzt braucht er kaum noch 
zu fragen, so offen vertraut ihm 
Barzel seine Vergangenheit an. 
Jetzt versteht der Unteroffizier, , 
warum der Soldat manchmal 
abweisend war und unbe- 
herrscht reagierte, wenn in der 
Stube die Rede auf persönliche 
Dinge kam. Im Zivilleben 
konnte Barzel der Verantwor- 
tung aus dem Wege gehen. 
Aber hier in der Armee? In der 
Bedienung ist einer auf den 
anderen angewiesen. Hier kann 
er nicht mehr aus der Reihe 
tanzen, weil jeder wissen will, 
wissen muß, wer neben ihm 
steht. 

Barzels Leben erinnert Förster 
an seine eigenen Jungenjahre. 
Sie beide haben nicht nur das 
Geburtsjahr 1950 gemeinsam. 
Auch Förster war in schwierigen 
Familienverhältnissen auf- 
gewachsen. Frühzeitig elternlos, 
hatte ihn die Oma großgezogen. 
Sie führte ein strenges Regi- 
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ment, ließ ihn rechtzeitig 
spüren, daß Ordnung das halbe 
Leben bedeutet. In der Um- 
gebung des Zwickauer Stein- 
kohlenreviers, wo er gearbeitet 
hatte, gab es genug Verfüh- 
rungen. Doch unter der 
strengen Hand seiner Oma 
hatte er sich davon immer 
fernhalten können. 

Je offener Barzel wird, desto 
sicherer erkennt der Unter- 
offizier, daß dem Soldaten jene 
Liebe und Strenge gefehlt hat, 
an der es ihm nicht fehlte. 
Barzel hatte überhaupt nie- 
mand, an den er sich halten, an 
dem er sich aufrichten konnte. 
„Aber so können Sie doch 
nicht weiterleben, Genosse 
Barzell Hier in der Armee nicht 
und auch nicht später. Einmal 
muß damit doch Schluß sein.” 
Der Soldat schweigt. Nach- 
denkliche Traurigkeit liegt auf 
seinem schmalen, jungenhaften 
Gesicht. Dann hebt er den 
Kopf und sieht den Vorgesetz- 
ten offen an. Ein Funke scheint 


zu ihm Ubergesprungen zu sein, 


ein Funke Vertrauen. Der 
Unteroffizier hat ihm aufmerk- 
sam zugehört, interessiert sich 
für ihn, weiß jetzt alles von 


ihm. Er zeigt Verständnis, fühlt 
mit ihm. 

„Es kann tatsächlich nicht so 
weitergehen mit mir. Ich sehe 
ein, was ich falsch gemacht 
habe. Es wird nicht wieder 
vorkommen.” 

Wolfgang Förster fühlt, daß es 
der Soldat wirklich ehrlich 
meint. Doch wird Barzel auch 
die Kraft haben, das Verspre- 
chen zu halten? 

Tage später steht Horst Barzel 
vor dem Zug Rede und Ant- 
wort. Unterleutnant Thurm läßt 
vor allem die Soldaten zu Wort 
kommen. Sie nehmen kein 
Blatt vor den Mund, besonders 
nicht die Bedienung Förster: 
Was hast du dir dabei ge- 
dacht? ... Wir hätten dich 
ohrfeigen können in jener 
Nacht ... Weißt du, daß du 
uns im Wettbewerb aussichts- 
los zurückgeworfen hast? ... 
Im Ernstfall könntest du dafür 
an die Wand gestellt werden; 
wir hatten Übung, handelten 
unter gefechtsmäßigen 
Bedingungen... 

Im Hagel der Fragen und 
massiven Vorwürfe erkennt 
Horst Barzel die Schwere 
seines Vergehens. Mehrmals 
wiederholt er sein Versprechen, 
das er dem Geschützführer 
gegeben hatte. Ihm ist klar, daß 
die Genossen ihn unnach- 


giebig zwingen werden, durch 
sein weiteres Verhalten Farbe 
zu bekennen. Hier kann er nicht 
„flüchten“ und einfach die 
Arbeitsstelle wechseln. Wenn er 
hier nicht läuft, wird die beim 
Militär notwendige Einschrän- 
kung der Freizügigkeit noch 
stärker. Das ist das eine. Das 
andere ist, daß er selbst weiß, 
wie nötig er es hat, eine Wende 
zu vollziehen und mit seinem 
Lotterleben Schluß zu machen. 
Letztlich ist er seinen Genossen 
bereits dankbar. 

„Ich werde mich künftig zu- 
sammentreißen.' Für Horst 
Barzel beginnt die Zeit der 
Bewährung. Nur selten trägt er 
sich ins Ausgangsbuch ein. 
Öfter sitzt er im Batterieklub 
und spielt mit den anderen 
Doppelkopf. Er spürt, daß ihm 
die Genossen vertrauen wollen. 
Doch dahinter steht bei ihnen 
immer ein großes Achtungs- 
zeichen. Auf der Stube, bei der 
Geschützausbildung, überall 
beobachten sie ihn aufmerksam 
und kritisch. 

Restlos vertraut Horst zunächst 
nur dem Geschützführer. Der 
raucht und trinkt nicht. Der 
Unteroffizier hat etwas an sich, 
was ihm sagt: ‚An den mußt du 
dich halten.’ Ihm gibt er 
monatlich zwanzig Mark seines 
Wehrsoldes, die er sich Бе! 





Bedarf fünfmarkweise zurück- 
holt. Von ihm leiht er auch 
Lesestoff aus. 

Wolfgang Förster nutzt dieses 
enge, vertrauensvolle Verhältnis, 
um Horst Barzel zu helfen, bei 
seinen Kameraden Ansehen zu 
gewinnen. Ihm nur im Befehls- 
ton zu kommen, wäre verfehlt. 
Man muß ihn bei seinem Ehr- 
gefühl packen, ihm soviel wie 
möglich Verantwortung auf den 
Buckel drücken. So teilt 
Förster nach Absprache mit den 
anderen Genossen den Solda- 
ten als Stubenältesten ein, 
damit er für Ordnung und 
Sauberkeit sorgt. Wenn das 
Geschütz gewartet wird, beauf- 
tragt er Barzel, die Arbeit der 
anderen mit zu überprüfen und 
die Ausführung an den Vor- 
gesetzten zu melden. Vor dem 
Schießen macht er ihn dafür 
verantwortlich, daß alle nötigen 
Ersatzteile, Ausrüstungsgegen- 
stände, Werkzeuge usw. mit- 
genommen werden. Damit 
wird Horst Barzel gezwungen, 
sich mit den Soldaten ausein- 
anderzusetzen, den Kontakt zu 
ihnen zu festigen. Manchem 
fällt es gar nicht leicht, dem 
bisherigen Schlußlicht plötzlich 
sogar noch Rede und Antwort 
stehen zu müssen, aber jeder 
weiß, worum es geht und 
erzieht sich so auch selbst. Und 
auch Barzel löst seine Auf- 
gaben bereitwillig und zuver- 
lässig. 

Es geht zum Gefechtsschießen. 
Es ist das erste, an dem Horst 
Barzel teilnimmt. Er muß Kurs, 
Neigung, Steigung und Ge- 
schwindigkeit des zu bekämp- 
fenden Luftzieles einstellen. 

Ob es klappt? Ich will, ich muß, 
sagt er sich. Doch er kommt 
mit dem Fliegerrichtgerät nicht 
zurecht, ihm fehlt Training. Vor 
jeder Aufgabe wird deshalb 
gebimst. 

„Beweisen Sie, daß Sie was 
bringen“, stachelt Unteroffizier 
Förster Barzels Ehrgeiz an. Der 
beißt die Zähne zusammen. 
Beim Luftsackschießen gibt es 
nur eine Vier. Bei den anderen 
Aufgaben aber eine Zwei und 


drei Einsen. Gesamtergebnis der über diese Frage. Daran habe 


Bedienung: Note Zwei. Der 
Geschützführer belobigt Barzel 
mit einem Dank vor der Front, 
„für gute Leistungen“. Das 
Selbstvertrauen des Soldaten 
wächst, auch sein Ansehen 
unter den Genossen und ihr 
Vertrauen zu ihm. Seine 
Leistungen überzeugen sie. Ein 
neues Ausbildungshalbjahr 
beginnt. Horst Barzel wird 
stellvertretender Geschütz- 
führer. Unteroffizier Förster 
weiß, daß er sich desto besser 
auf ihn verlassen kann, je mehr 
Verantwortung er ihm über- 
trägt. Der Mensch wächst mit 
seinen Pflichten. Auch Barzel. 
Er rechtfertigt даѕ іп ihn 
gesetzte Vertrauen. In fast allen 
Ausbildungszweigen vollbringt 
er gute Leistungen. Die Bedie- 
nung, der jetzt zwei neue 
Soldaten angehören, schätzt 
sein Können und achtet ihn. Er 
empfängt weitere Belobigun- 
gen, vom Zugführer, vom 
Batteriechef. Seine Wendung 
ist gelungen. Hier in der Armee. 
Aber wenn er wieder ins Zivil- 
leben zurückkehrt? Wie wird es 
dann sein ? 

„Wissen Sie, wo Soldat Barzel 
nach seinem Wehrdienst 
arbeiten will?” 

Den Geschützführer überrascht 
diese Frage des Zugführers. Ist 
das nicht jedem seine eigene 
Sache? Unterleutnant Thurm 
legt seine Gedanken dar. Frei- 
lich sei es nicht Sache der 
NVA, allen Soldaten einen 
Arbeitsplatz zu besorgen. Aber 
bei Barzel sei das notwendig. In 
seinem persönlichen und auch 
im gesellschaftlichen Interesse. 
„Wer garantiert dann für ihn ? 
Wir müssen dafür sorgen, daß 
er in ein starkes Kollektiv 
kommt, wo er ständig eine 
starke Hand spürt, damit er 
nicht wieder auf Abwege 
gerät.” Für Wolfgang Förster ist 
das plötzlich sehr einleuchtend, 
und er faßt es als Auftrag auf. 
Noch am Abend des gleichen 
Tages ruft er den Soldaten auf 
seine Stube. Auch Horst 
Barzel ist zunächst verdattert 


er noch mit keiner Silbe 
gedacht. Bis dahin sei doch 
noch Zeit, meint er. 
„Zeit hin, Zeit her. Sie vergeht 
schnell. Sie müssen doch 
wenigstens eine ungefähre 
Vorstellung haben, was Sie 
machen wollen.” Der Soldat 
zögert mit seiner Antwort. Frei- 
lich hat er schon daran ge- 
dacht. 
Abends, vor dem Einschlafen, 
oder wenn die anderen auf der 
Stube von ihren Betrieben 
sprachen, in die sie zurück- 
kehren wollen. Aber er? Wo 
soll er hin ? Er hatte es ja 
nirgends lange ausgehalten. 
Am besten wäre, er würde von 
vorn anfangen. „Zur See würde 
ich gerne fahren, Handelsflotte 
oder Fischerei. Mich reizt die 
Gefahr, schwere Arbeit. Oder 
auch wieder in ein Stahlwerk, 
wo ich schon mal war. Nach 
Riesa oder in die Maxhitte.” — 
„Überlegen Sie sich das mal 
genauer! Sie haben sich doch 
jetzt ganz schön hochgerappelt. 
Wir wollen Ihnen helfen, der 
Batteriechef, der Zugführer, ich 
selbst. Wir möchten, daß Sie 
nicht wieder in Ihre alte Le- 
bensweise verfallen.” 
Der Geschützführer teilt dem 
Zugführer das Ergebnis der 
Aussprache mit. 
„Damit ist ein Anfang ge- 
macht. Sobald er klarere Vor- 
stellungen hat, melden Sie mir 
das. Wir werden ihm helfen, 
einen ordentlichen Arbeitsplatz 
zu finden, wo er sich wohl fühlt 
und wo er festen Boden unter 
den Füßen verspürt. Vielleicht 
fahre ich selber in den Betrieb 
und kläre das.” 
An diesem Abend kann Horst 
Barzel lange nicht einschlafen. 
Er liegt auf dem Bett, sinnt und 
grübelt. Andere kümmern sich 
mehr um ihn als er selbst es 
bisher getan hat. Ist das nicht 
für inn beschämend ? Es geht 
doch um ihn selbst, um seine 
eigene Zukunft. Er begreift: 
Dafür muß er selbst das meiste 
tun. 

R. Dressel 
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Er liest Goethe und Alexei Tolstoi, 

verehrt Brecht und liebt Chopin. 

Er spricht ein blendendes Englisch und ein perfektes Französisch; 
aber seine Muttersprache ist Vietnamesisch. 

Er besuchte amerikanische Generalstabslehrgänge 

und war Offizier der Saigoner Special Forces. 

Heute aber ist er Diplomat 

der Provisorischen RevolutionärenRegierung derRepublik Südvietnam 
und arbeitet als Attaché in der RSV-Mission in Hanoi. 
Dazwischen liegt der über ein Jahrzehnt lange Weg, 

der Kapitän Phan lac Tuyen 

über Irrtümer, Erkenntnisse und Entscheidungen 

vom Söldnerdienst 

in die Reihen des Volkes führte. 


къ СЪН 
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Drückend heiß lastet die Tropensonne in den 
Herbsttagen des Jahres 1960 über den Dächern 
der Millionenstadt Saigon. Aber nicht unter ihr 
stöhnen die Menschen im Land am Mekong, 
sondern unter dem immer grausamere Formen 
annehmenden blutigen Terror des Regimes von 
Ngo dinh ‚Diem, den die CIA 1955 in Südviet- 
nam als „Staatspräsident“ in den Sattel hob. 
„Die Gendarmen Diems hausten barbarisch“, 
erinnert sich Phan lac Tuyen. „Sie setzten zu 
jener Zeit ein Gesetz in Kraft, das es gestaltete, 
einen Verdächtigen ohne Gerichtsverhandlung 
zu töten, seine Verwandten ins Gefängnis zu 
werfen und sein Vermögen zu beschlagnahmen. 
Ich sah, wie man einem jungen Burschen, der die 
Armee verlassen hatte und in sein Heimatdorf 
zurückkehren wollte, mit dem Messer den 
Bauch aufschlitzte“. 

In dieser Zeit wird Kapitan Tuyen zu Ngo dinh 
Diem zur Audienz befohlen. Der Diktator er- 
öffnet ihm, daß er zum Generalgouverneur der 
nordwestlich von Saigon liegenden Provinz 
Thu Dau Mot ernannt werden soll. Eine glän- 
zende Karriere scheint sich dem dreißigjährigen 
Stabsoffizier aufzutun. Tuyen aber lehnt ohne 
zu zögern ab. „Ich danke Ihnen, Herr Prä- 
sident, aber ich bin Soldat und kein Verwal- 
tungsmann‘, antwortet er. 

Der wahre Grund der Ablehnung ist, daß Phan 
lac Tuyen zu jener Zeit bereits, zusammen mit 
gleichgesinnten Offizieren und patriotischen 
Vertretern der Saigoner Intelligenz, eine Ver- 
schwörung zum Sturz des verhaßten Diktators 
vorbereitet. Пие Organisatoren halten den 
Zeitpunkt für gekommen. In der Wohnung des 
Kommandeurs der Saigoner Luftlandebrigade, 
Nguyen Tianh Thi, besprechen sie die letzten 
Einzelheiten. Am 11. November beginnt die 
Aktion. Das Regiment der Saigoner Special 
Forces, indem Kapitän Tuyen stellvertretender 
Kommandeur ist, zwei Kompanien Marine- 
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infanterie und ein Fallschirmjägerbataillon be- 
ginnen den Aufstand. Sie besetzen die Rund- 
funkstation, die Hauptverwaltung der Armee 
und das Generalstabsquartier, verhaften den 
Chef des Generalstabes sowie den Befehlshaber 
der Saigoner Militärzone und greifen den Prä- 
sidentenpalast an. 

Die Leibgarde schlägt den ersten Angriff zu- 
rück. Der Chef der Leibwache (du garde corps) 
aber meldet: „Пеп nächsten Angriff werden wir 
nicht überleben.“ Dem Diktator schlottern die 
Knie. Um Zeit zu gewinnen, schickt er Parla- 
mentäre, erklärt seinen Rücktritt und die Be- 
reitschaft, die Nationalversammlung aufzulö- 
sen sowie eine neue Regierung bilden zu lassen. 
Über seine persönliche Funkstation setzt er 


“unterdessen Hilferufe an die Befehlshaber der 


Militärzonen ab. 

Phan lac Tuyen, der zum politischen Führer 
des Aufstandes ernannt worden ist, fordert, den 
Prasidentenpalast mit 105-mm-Geschützen 
sturmreif zu schießen. Er kommt nicht durch. 
Die Mehrheit der beteiligten Offiziere ist für 
Verhandlungen. Gleichzeitig lassen diese Of- 
fiziere die Demonstrationen der Saigoner Ar- 
beiter zur Unterstützung der rebellierenden 
Soldaten auflösen. 

Den verdächtig aktiven Kapitän aber beordert 
US-General McCarr zu sich, um ihn zu be- 
schwichtigen. Doch das, Manöver verfängt 
nicht. 

„Sie bekennen sich zur Demokratie, also müssen 
Sie uns unterstützen, denn wir sind gegen die 
Familiendiktatur Ngo dinh Diems“, antwortet 
Tuyen, für den die USA in dieser Zeit noch eine 
Welt der Demokratie sind. Der General gähnt 
und bietet dem Offizier Tee an. Inzwischen 
dringen dem Diktator ergebene Truppenteile in 
die Stadt ein. Der Aufstand bricht zusammen. 
Vergeblich versucht McCarr Kapitän Tuyen 
aufzuhalten, verspricht er ihm Schutz und 
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Sicherheit seines Lebens. Blitzartig ahnt Tuyen 
in diesem Augenblick erste Zusammenhange 
zwischen der amerikanischen Politik in Süd- 
vietnam und jener der Saigoner Marionetten 
vom Schlage eines Ngo dinh Diem. Noch in 
letzter Minute gelingtes Tuyen, mit einem Jeep 
in Richtung auf die kambodschanische Grenze 
zu entkommen. Als der Kraftstoff zu Ende geht, 
schlägt er sich zu Fuß durch den Dschungel — 
über die Grenze nach Kambodscha. 

Später lernt er die tieferen Zusammenhänge um 
den Novemberputsch gegen Ngo dinh Diem 
kennen, an dem er teilgenommen hat; erfährt 
er, daß bei der Vorbereitung die CIA ihre 
Hände im Spiel hatte, die aber nach dem Sieg 
von John F. Kennedy bei den Präsidentschafts- 
wahlen in letzter Minute den Putsch abblasen 
wollte. Die meisten der an der Vorbereitung 
beteiligten Offiziere hatten deshalb von ihren 
amerikanischen Kontaktleuten den Auftrag er- 
halten, die Aktion einzustellen. Deshalb ver- 
handelten sie mit dem Diktator. 

In Phnom Penh arbeitet Phan lac Tuyen als 
Lehrer, später als Journalist. (Als Journalist 
und Publizist ist er übrigens auch heute noch 
neben seinen anderen Aufgaben tätig. Er ist 
Mitglied des Exekutivkomitees des Verbandes 
der patriotischen Journalisten Südvietnams, 
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der der Nationalen Front fiir die Befreiung 
Südvietnams [FNL] angehört.) 

Kapitän Tuyen wohnt in Phom Penh in einem 
kleinen Zimmer, und seine Lebensverhältnisse 
sind nicht die besten. Die Amerikaner glauben, 
das erneut ausnützen zu können. Sie suchen 
immer nach Leuten, dieihre Marionetten, ob sie 
Diem, Khanh, Ky oder anders heißen, wieder 
stürzen, wenn sie den USA unbequem werden. 
Hohe Geldsummen, gutbezahlte Posten, ein 
bequemes Leben werden Phan lac Tuyen ge- 
boten. Er lehnt wiederum ab. Er hat nicht die 
Waffe gegen den Diktator erhoben, um ein be- 
quemes Leben zu erlangen, sondern um die 
Freiheit für sein Land zu erringen. 

Wenige Wochen nach dem Scheitern des Put- 
sches gegen Diem ist in Südvietnam die Na- 
tionaleBefreiungsfrontgegründetworden. Lange 
studiert Phan lac Tuyen ihr Programm. In ihm 
findet er Antwort auf seine Fragen nach der 
Zukunft seines Landes, nach einem unabhän- 
gigen Südvietnam ohne amerikanische Be- 
satzungstruppen, in dem das Volk selbst über. 
seine Geschicke entscheidet. Der bedächtige 
Tuyen mit den klugen Augen, der seine Ent- 
scheidungen immer genau abwägt, beschließt, 
in den Reihen der Befreiungsfront mitzukämp- 
fen. 





Seitdem steht der ehemalige Saigoner Special- 
Forces-Offizier zusammen mit Arbeitern und 
Bauern, Journalisten und Künstlern, Wissen- 
schaftlern und Vertretern der nationalen Bour- 
geoisie in vorderster Front gegen die USA- 
Aggression in Südvietnam. Unzählige Male hat 
er seitdem sein Leben eingesetzt im wahren 
Kampf für die Freiheit und Unabhängigkeit. 
Im Auftrag der Befreiungsfront führte er zahl- 
reiche gefährliche Missionen aus, über die man 
verständlicherweise heute noch nichts Näheres 
berichten kann. 

Als er 1965 am Kongreß der Völker Indo- 
chinas in Kambodscha teilnimmt, versuchen 
ihn ehemalige Freunde zur Rückkehr nach 
Saigon zu bewegen. Sie stellen ihm die volle 
Rehabilitierung und eine hohe Kommando- 
funktion in Aussicht. Phan lac Tuyen antwortet 
ihnen: „Lieber will ich einfacher Soldat in der 
Befreiungsarmee sein, als General in der Armee 
der blutigen Marionetten.“ 

1967 entsendet das ZK der FNL den erfahrenen 
Funktionär nach Hanoi in die Vertretung der 
Befreiungsfront, die heutige Mission der Re- 
publik Südvietnam. Am 7. Jahrestag des Auf- 
standes gegen die Diem-Diktatur entlarvt er 
dort die verräterische und volksfeindliche Po- 
litik des Thieu-Ky-Regimes und die blutige 
Aggression der USA in Südvietnam. „Nach 
Diem haben die USA andere Marionetten in 
den Sattel gehoben“, sagt Phan lac Tuyen. 


„Heute sind es Thieu und Ky. Morgen können 


“ sie anders heißen. Es geht aber nicht darum, 


Marionetten auszuwechseln, sondern darum, 
das Marionettenregime zu beseitigen, die USA ; 
zum Rückzug aus Südvietnam zu zwingen. Es 
geht um den Frieden in unserem Land im 
Süden, es geht darum, daß unser Volk seine 
Unabhängigkeit zurückerhält, daß es ohne 
fremde Besatzungstruppen frei und glücklich 
leben kann.“ 

Dafür kämpft Kapitan Tuyen an vielen Fron- 
ten. Oft habe ich ihn Wochen oder auch Monate 
nicht in Hanoi gesehen. Wenn die Zeit gekom- 
men ist, werde ich mehr über seine Einsätze 
schreiben, über den Kampf von Kapitän 
Phan lac Tuyen, einem unerschrockenen und 
tapferen Kommandeur der Befreiungskämpfer 
in Südvietnams Dann wird es sicher auch mög- 
lich sein, Fotos von ihm zu veröffentlichen. 


Die hier abgebildeten Zeichnungen vietnamesischer 
Künstler wurden uns freundlicherweise vom Vietnam- 
Ausschuß beim Afro-Asiatischen Solidaritätskomitee 
der DDR zur Verfügung gestellt. 
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Ich wohne in Güldenow, 
4 Mark 40 Taxigeld von der 
Frankfurter Hauptpost entfernt. 
Obwohl ich Jahrgang 42 bin, 
war ich noch nicht bei der 

= » Armee. Das ist auch eine Form 
der Hilfe unseres Staates für die 
sozialistische Landwirtschaft, 
oder anders gesagt: der Sorge 
der Arbeiterklasse um die Bil- 
dung einer festen Klasse von 
Genossenschaftsbauern. Anfang 
der 60er Jahre waren durch die 
sozialistische Umgestaltung der 
Landwirtschaft überall LPG 
entstanden, und ihre Festigung 
war das A und O. Und da hieß 
es für uns, die wir Landwirt- 
schaft studieren wollten: Die 
zukünftigen Diplomlandwirte 
gehen jetzt nicht zur Armee, 
sondern gleich auf die Uni. 
Dafür hab’ ich aber heute 
Tuchfühlung zur Armee. Fünf 
Genossen von Euch sind Mit- 
glied unseres Singeklubs. Ob 
wir auch ein Lied auf unseren 
Bezirk drauf haben? Bitte 
schon: 


„Als ich kam durchs Oderluch - 
Weiden und saures Gras, 

Unken hüpften im Schirlingskraut, 
Bruder so war das. 


Als ich kam zum zweiten Mal, 
war versperrt mein Pfad, 
Bagger und Planierraupen, 
Gruben im Quadrat. 


Komm! ich heut‘ durchs Oderluch, 
singen die Mädchen im Korn, 
hinten, wo die Sonne lacht, 

und am Wege vorn.“ 


Das Lied ist einwandfrei, 
Brüder. Der Text trifft sogar auf 
mich persönlich zu. Denn ich 
bin kein geborener, sondern 
auch nur ein Rucksack-Frank- 
furter. Unsere Familie hatte 
1947 auf einem Stück Junker- 
dand und in einer Schäferhütte 
gesiedelt. Als ich rund 15 Jahre 
spater an der Berliner Uni das 
Diplom in die Hand bekam, 
sagte man zugleich: „Der Be- 
zirk Frankfurt war einst ein 
rückständiges Agrargebiet mit 
einer verknöcherten Beamten- 
stadt mittendrin. Jetzt ent- 
wickelt er sich zu einem 
modernen Industriebezirk mit 
einer hochproduktiven Land- 
wirtschaft, und da müßt ihr 
helfen.” 

Das Land in Schuß bringen — 
das war unser Klassenauftrag. 
So haben wir es selbst emp- 
funden, wenn ich es damals 
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auch noch nicht so formulieren 
konnte wie heute, da ich die 
Bezirksparteischule besuche. 
Ich wurde jedenfalls als 
Betriebsökonom Mitglied der 
LPG Güldenow im Landkreis 
Frankfurt. Mit unserer Singe- 
gruppe bin ich so weit herum- 
gekommen, daß ich mir auch 
als Rucksack-Frankfürter ein 
Wort über das Gedeihen des 
Oderbezirkes erlauben kann. 
Die Wissenschaft zum Beispiel 
ist Trumpf. Das agrotechnische 
Zentrum in Machnow-Gorgas 
experimentiert mit flüssigen 
Düngern, und das Institut für 
Acker- und Pflanzenbau in 
Müncheberg, wo ich noch 
während des Studiums meine 
Frau kennenlernte, entwickelt 
sich zu einem Großforschungs- 
zentrum. 

Bereits das äußere Bild hat sich 
vielfach verändert. Welche 
Freude macht es, vor einem 
großen Schlag zu stehen! Und 
wo überall neue Futtertrocken- 
werke und Futtermittelmisch- 





werke entstanden sind, kann 
ich aus dem Gedachtnis nicht 
hersagen. Uberhaupt die neue 
Technik. Sie ist unsere Artil- 
lerie. In der DDR wird im 
Perspektivzeitraum jeder auf 
dem Lande Beschäftigte 20 
Menschen ernähren. Der Be- 
zirk Frankfurt soll sich übrigens 
noch schneller entwickeln als 
die anderen. Wenn aber die 
Technik nicht spurt, sind wir 
erschossen. Doch das Herz- 
stück unserer sozialistischen 
Gesellschaft ist nicht die Tech- 
nik, sondern das Klassenbünd- 
nis unter Führung der SED. 
Eins der zahlreichen Beispiele 
dafür, daß dies kein leeres Stroh 
ist: Der Vorsitzende der LPG 


Worin ist Mitglied des ZK. 

Ja, in Frankfurt selbst wird man 
die Landwirtschaft meist nur in 
den Kantinen oder Geschäften 
wahrnehmen. Trotzdem ist die 
Bezirksstadt auch ein Zentrum 
der Landwirtschaft. Hier arbei- 
ten der Bezirks-RLN und der 
Kreis-RLN. Das sind die Räte 
für landwirtschaftliche Produk- 
tion und Nahrungsgüterwirt- 
schaft. Sie leiten die LPG in 
ihrem Bereich an und sind z. B. 
für die volkseigenen Güter, 
Schlachthöfe und Mühlen ver- 
antwortlich. Ich verrate auch 
kein Geheimnis, wenn ich sage, 
daß auch alle wichtigen Be- 
schlüsse zur Landwirtschaft des 
Bezirkes — bildhaft gesprochen— 





über den Tisch der Bezirks- 
leitung unserer Partei gehen. 
Ich selbst werde in Zukunft in 
der FDJ-Bezirksleitung als 
Sekretär für die Landjugend 
tätig sein. Auch davon werden 
die in Frankfurt stationierten 
Genossen der Armee wenig be- 
merken, Oder doch! Dann ge- 
hört nämlich auch die Messe 
der Meister von morgen zu 
meinen Pflichten. Auf der 
letzten hatten die jungen е 
Schrittmacher aus Hermsdorf 
zum Beispiel ein Gerät zur 
Entsteinung der Felder aus- 
gestellt. Also Brüder, das heißt 
Genossen, seid unsere Gäste 
bei der nächsten MMM. 

Harry Schmelter 
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Jewgeni Worobjow | | 


Alle waren fort, und der Mann im Graben blieb 
allein mit dem windigkalten Abend. Und keiner 
war da, mit dem er einige Worte wechseln oder 
dem er seinen Tabakbeutel freundschaftlich 
hinreichen konnte. Ja, nicht einmal seinen letz- 
ten Willen hatte er notfalls einem Menschen an- 
vertrauen können. 

Terechow saß in dem feuchten tiefen Graben 
am Rande des Birkenwäldchens, dessen Süd- 
ende dicht an die Moshaisker Chaussee an- 
grenzt. Grashalme schwankten in Augenhöhe 
vor ihm dürres Gras, das unterm Schnee 
überwintert hatte. 

Schnee war nur am. Hang des gen Norden ver- 
laufenden Hügels zu sehen. Er war schon lange 
nicht mehr weiß und lag da, von Wasser unter- 
'spült, wie schmutziger Schaum. 

Р Als es ganz dunkel wurde und die ersten-Sterne 
am Himmel zu erkennen waren, kam Tere- 
chows Nachbar Ksjuscha zu Besuch. 

Ksjuscha - so nannte man im Zug den Genos- 
sen Ksenofontow — setzte sich stumm auf die 
Brustwehr von Terechows Graben und drehte 
sich eine Zigarette. 

Die Aufklärer hatten einen Angriff. deutscher 
Panzer für den nächsten Morgen angekündigt. 
Zwar schwur Ksjuscha Stein und Bein, die 
Panzer würden nördlich vom Birkenwäldchen 
durchrollen, aber dennoch wurde Terechow 
unruhig. Ksjuscha selber war ja auch ernster 
als sonst und trieb keine Possen. Er rauchte seine 
Selbstgedrehte wortlos und versteckte die glim- 
mende Zigarette im Mantelärmel. 

„Komische Sterne sind das heute“, sagte 
Ksjuscha endlich und schaute seufzend zum 
Himmel. 

Und obwohl die Sterne am Himmel so\wie im- 
mer waren, schienen sie Terechow schöner als 
sonst. ' 
Ksjuscha begab sich grußlos zu seinem Graben 
an der Chaussee. Er war kaum zehn Schritte 
gegangen, und schon verschlang die Nacht seine 
hochaufgeschossene Figur. 

Terechow schöpfte einige Helme voll Wasser 
aus dem Graben, errichtete eine Unterlage aus 
Ästen und Reisigzweigen, dann stand er auf 
und lehnte sich gegen die Grabenwand. Der 
Graben roch feucht. 

Sollte ich wirklich die ‘Blatter an den Birken 
nicht mehr sehen?, dachte Terechow plötzlich 
mit gefaßter Verzweiflung. Vielleicht hat aber 
Ksjuscha recht? Was ist daran unwahrschein- 
Illustrationen: Gerhart Rappus lich? Die Panzer rollen weiter nördlich durch, 
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Limonadenflasche 


an der anderen Seite der Chaussee, und ich 
kann ruhig im Graben sitzen bleiben. 

Lustig und ungeheuer tröstlich waren diese 
Gedanken. 

Rechts in einer Erdnische auf Reisigzweigen 
befand sich Terechows Arsenal. Er streckte 
den Arm aus und tastete sich zu einem Hand- 
granatenbündel durch. 

Tagsüber hatte er sie mit einem Stück Leitungs- 
draht fest zusammengeschnürt: vier Griffe nach 
der einen Seite, den fünften nach der anderen. 
Und an diesem Griff konnte das Handgranaten- 
bündel beim Wurf angefaßt werden. Das Bün- 
del war ungewöhnlich schwer. Weit konnte man 
es keinesfalls werfen, aber es mußte ja aus der 
Deckung geworfen werden. Darum wohl hatte 
Ksjuscha, der langarmige schwächliche Teufel, 
enttäuscht geächzt, als er das Bündel zum ersten 
Mal anhob: „Ein junger Recke hätte wohl 
seine helle Freude daran gehabt, aber in 
unserm Zug gibt's solche Athleten nicht.“ 
Durch den ganzen Zug eilte das Gerücht, es 
gäbe bald ein Gewehr besonders großen Ka- 
libers, oder besondere Granaten, die kein 
Panzer aushält. Wo bleiben sie bloß, die Ge- 
wehre und Granaten? Warum zögerten die 
Waffenschmiede? Werden wir noch lange solche 
Blumensträuße aus Granaten binden müssen? 
Da hätten sie aber früher überlegen sollen, um 
eine für Panzer gefährliche Waffe auszuden- 
ken! 

Aber vielleicht brauchte man gar nicht aus der 
Deckung zu kämpfen und würde zu Brand- 
flaschen greifen? Sie lagen neben den Hand- 
granaten, harmlos und irgendwie friedlich. 
Terechow fuhr mit der flachen Hand über die 
Glasflaschen. Als er am Tage die Flaschen in die 
Nische packte, hatte er sich gewundert, daß die 
übelriechende Brennmischung aussah wie Li- 
monade. Auf dem Glas war das Firmenschild 
für Fruchtgetränke noch erhalten. Jetzt schim- 
merten die bunten Etiketts nicht, aber Tere- 
chow erinnerte sich, daß ein sprudelndes Glas 
darauf abgebildet war, darunter stand: ,,Na- 
turreines Zitronengetränk.“ 

Der müde Terechow schloß die Augen, über- 
zeugt, gleich einzuschlafen. Er scheute sich 
nicht einzuschlafen, denn das erste beste Ge- 
räusch würde ihn aus dem Schlummer reißen. 
Aber wie so oft in solchen Situationen floh ihn 
diesmal der Schlaf. 7 

Als Terechow dann doch einnickte, erschien ihm 
auch im Traum die Limonadenflasche. Aller- 


dings lagerten die Flaschen nicht auf Reisig- 
zweigen und stanken nicht nach faulen Eiern, 
sondern er trank Limonade in einer schattigen 
Allee, wo Musik spielte. Terechow geht auf die 
Klange zu, doch je mehr er sich der Musik 
nähert, desto undeutlicher wird die Melodie. 
Trommeln und Pauken übertönen alle anderen 
Instrumente, sie sind nicht zu dämpfen, son- 
dern verschlucken alles, Blech- und Metall- 
gedröhn schneidet in die Ohren... 

Terechow öffnete die Augen und lauschte. Kein 
Zweifel — das charakteristische metallische Ge- 
rassel waren Panzer! 

Terechow schaute über die Brustwehr, wo 
graue Grashalme in Augenhöhe schwankten. 
Das Wäldchen vor ihm schien das nahende 
Morgengrauen zu spüren, obwohl die Birken- 
stämme noch schwärzlich schimmerten. Kahle 
Baumwipfel schaukelten vom Winde bewegt im 
blaßgrünen Himmel, Terechow zog unwill- 
kürlich den Kopf-ein, sah aber weiter vorwärts. 
Noch unsichtbar rollten ciie Panzer heran und 
wirkten dadurch noch schrecklicher. Einer 
von ihnen kam allem Anschein nach auf den 
Waldrand zu. Seine Umrisse waren in der 
Stunde vor Tagesanbruch nur dunkel zu er- 
kennen, doch die bläulichen Abgase aus dem 
Auspuff zeigten seine Marschrichtung genau 
an. 

Aufeinmalsah Terechow die Auspuffgase nicht 
mehr. Bei abgeschaltetem Motor wäre das 
logisch gewesen, aber der Panzer dröhnte wei- 
ter. Seine Auspuffrohre~ waren hinten, und 
waren die Abgase nicht zu sehen, so mußte der 


‘ Panzer seine Richtung geändert haben und rollte 


auf Terechows Graben zu... 

Hierher, sagte Terechow leise mit eisigem 
Gruseln, und dabei klopfte sein Herz so heftig, 
daß es für ihn den eisernen Vorwärtsgang des 
Panzers überdröhnte. Und da bezeichnen sie 
den Panzer ‘als eiserne Schildkröte? Ist mir пе 
schöne Schildkröte! Wenn sie nur Sähen, wie 
emsig der voranrobbt! Der Panzer näherte sich 
rasch, seine Umrisse waren bereits zu erkennen. 
Nun wurde deutlich, daß er nicht direkt auf 
Terechows Graben zurollte. Er fuhr weiter 
nördlich vom Waldrand weiter, ganz nahe 
der Chaussee, und mußte allen Anzeichen nach 
auf halbem Wege der sowjetischen Panzer- 
abwehr begegnen. 

„Vorbei, vorbei! Vorbei rollt er!“ flüsterte 
Terechow in freudiger Verzückung. „An mir 
vorbei, und ich kann im Graben bleiben! Das 
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ist nicht mein Panzer, sondern einer fiir die 
Nachbarn!“ 

Wirklich, es war nicht Terechows Panzer, 
Büsche und junge Birken umknickend, kam er 
etwa zweihundert Meter von Terechows Gra- 
ben entfernt aus dem Wäldchen. 

Der Panzer stoppte und nahm die Chaussee 
unter Beschuß. 

Er bricht durch, durchzuckte es Terechow. 
Durchbrechen wird er und viel Unheil an- 
richten! Auf ihn, Sergeant Michail Terechow, 
setzen so manche ihre Hoffnung. So Oberleut- 
nant Bulachow, Politleiter Starostin und der 
Regimentskommandeur, auch der Oberkom- 
mandierende der Front, ja vielleicht sogar der 
Oberste Befehlshaber... Freilich, der Panzer 
ist weit und mit keiner Brandflasche zu errei- 
chen. :Aber Ksjuscha sitzt ja auch noch in 
seinem Graben. Wieso schweigt der überhaupt? 
Ist er verwundet oder gar tot? Also kann keiner 
außer Terechow den Panzer aufhalten! 
Terechow erschrak, als er sah, daß der Panzer 
weiterfuhr und langsam vorwärts rollte. Das 
schwarze gedrungene Profil des Gefahrts tauchte 
langsam in den blaßgrünen Hintergrund des 
Himmels. 

Irgendwo hinterm Wäldchen waren aus süd- 
licher Richtung Detonationen zu hören, dort 
lohte Feuerschein auf, der die Birkenwipfel 
rot farbte. 

Ein Panzer brennt, Ehrenwort, es ist ein Pan- 
zer! erriet Terechow. Na klar, stimmt schon. 
Ein guter Anfang ist-Gold wert! Wäre jetzt 
der Feuerschein im Osten aufgellammt und 
nicht im Süden, hätte er für das Morgenrot 
gelten können. 

Aber Terechow dachte jetzt nicht an das Mor- 
genrot und nicht daran, daß er die Birken viel- 
leicht nie mehr im grünen Laubkleide sehen 
würde. Er hatte jetzt nichts anderes im Sinn 
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als den Panzer, der da ungestraft am Waldrand 
daherrollte. Und keine Kraft schien es zu geben, 
die das Ungetüm zum Stehen brachte. 

Aber Terechow dachte bei sich: Das werden wir 
noch sehen! 

Rasch lud er die Tasche auf seine linke Schulter. 
Sobald er sich hierzu entschlossen, wurde er 
wesentlich ruhiger. 

Er packte die Brandflaschen ein, rückte den 
Helm zurecht und knöpfte unbewußt den Kra- 
gen auf. Der kleine Graben kam ihm eng und 
stickig vor. 

Eine ungeahnte Kraft stieß ihn aus dem Graben 
und trieb ihn dem Panzer hinterdrein. Das 
weiße Balkenkreuz an der Breitseite des Feind- 
panzers machte ihn jetzt am meisten wütend. 
Terechow rannte, rutschte in dem gärenden 
Erdreich aus und stolperte über Wurzeln und 
Stubben. Mit der Linken hielt er sorgsam die 
Tasche an seiner Seite fest. 

Im Panzer bemerkte man den Laufenden, und 
schon strich eine grüne Leuchtspurgarbe über 
seinen Kopf hinweg. Ihm schien, als zischten 
alle Kugeln direkt an seinem Ohr vorbei. 
Terechow ließ sich augenblicklich zu Boden 
fallen, auf die rechte Seite, noch immer die 
kostbare Tasche umklammernd. Dann robbte 
er beiseite und sprang wieder auf. 

Das war ein gutes Omen: Während er sich 
gegen die tödliche Gelahr autraffte, kam Te- 
rechow wieder ins seelische Gleichgewicht, 
gewann seine Selbstbeherrschung zurück. Er 
rannte nicht Hals über Kopf los, sondern Бе- 
wahrte еш genaues Rechengefiihl für jede 
einzelne Sekunde. 

Seine Taktik ging auf: Der Turmschütze ver- 
lor ihn aus den Augen. Etwa zwanzig Meter vom 
Panzer entfernt plumpste Terechow in eine 
Pfütze. Er hatte zwar erst ein Stücken Ent- 
fernung hinter sich gebracht, aberschon keuchte 
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er wie nach einem soeben tiberstandenen Lang- 
lauf. 

Terechow erhob sich auf die Knie, riß die Ta- 
sche auf, packte die eine Brandflasche, ergriff 
aber dann eine andere, als sei dies von Bedeu- 
tung, und dachte an einen Witz, der hier über- 
haupt nicht am Platze war. Man darf beim 
Wurf niemals eine gefüllte Brandflasche beim 
Hals packen. Also umfaßte Terechow die ganze 
Flasche, holte aus, bog den ganzen Körper 
zurück und schmiß die Flasche gegen den Pan- 
zer. Er legte in diesen Wurf seine ganze Treff- 
sicherheit, all seine Kraft und seine Wut. 
Terechow stauntenicht wenig, alserkeinKlirren 
beim Aufschlagen der Flasche vernahm. Er- 
schreckt dachte er: Verfehlt! Aber da züngelte 
auch schon Feuer auf der Panzerplatte. Rosige 
Zungen zuckten im Wind. Das flüssige Feuer 
vergrößerte sich rasch: bald hatten die Flam- 
men den Panzerturm erfaßt. 

Später erhob sich eine schwarze Rauchsäule, 
und der Gestank versengten Gummis drang 
bis zu Terechow herüber. Aber der Turm- 
schütze feuerte noch immer tödliches Blei 
herum, und so suchte Terechow Deckung hin- 
ter einem Stubben. 

Terechow, der wußte, daß hinter dem Panzer 
einige Meter weiter von ihm der tote Winkel 
lag, wo das MG nicht hinreichte, kroch noch 
näher heran. Ihm wurde heiß; sein nasser Sol- 
datenmantel dampfte. 

Er tastete in der Tasche nach der zweiten Brand- 
flasche und ließ sie am Panzerturm zerschellen. 
Der Brand griff mit neuer Kraft um sich, auf 
die Panzerung erschienen feurige Kleckse. Da 
ging die obere Luke auf. Ein Kopfmit Stahlhelm 
wurde sichtbar. 

Terechow konnte gerade noch an seine Pi- 
stole denken, doch schon sank der Faschist 
von einer MG-Garbe getroffen in die Luke 


Р 
4 DEF TEEN и» 73 





zurück. Dieses MG war lauter als das Feuer 
vom Panzer, dessen Gedröhn der Motorenlärm 
mitunter verschlungen hatte. Und Terechow 
durchzuckte die frohe Gewißheit, daß man 
ihn während seines Zweikampfes beobachtet 
hatte und im rechten Moment zu Hilfe geeilt 
war. 

Stinkender Qualm hieß ihn zurückkriechen 
ins Dunkel. Da flüsterte hinter ihm jemand, 
keuchend vom hastigen Laufen: 

„Hierher, hierher, Genosse Sergeant!‘ 

Der Mann winkte mit der Linken. Sein Kopf 
ruhte auf der Brustwehr des Grabens. Terechow 
kam aus dem Lichtkreis des Panzers und konnte 
deshalb nicht gleich den Mann im Dunkel er- 
kennen. 

„Ksjuscha!“ 

„Der brennt ganz schön!“ rief der Angeredete 
im Widerschein des Feuers, als wolle er dem 
Genossen eine taufrische und überraschende 
Neuigkeit mitteilen. 

Terechow staunte, wie schwer Ksjuscha at- 
mete. 

„Ja, in die Schulter“, sagte Ksenofontow, das 
Gesicht vor Schmerzen verzerrt. „Ich hatte 
gerade erst ausgeholt, und да...“ 

Auf der Brustwehr neben ihm lag ein Granaten- 
bündel. Das hatte der angeschossene Arm nicht 
bewältigen können, der einst so stark und nun 
so hilflos war. 

Im Morgengrauen war Terechow im fremden 
Graben beim Verbandanlegen. 

Der Panzer war bereits ausgebrannt. Noch 
immer spie das schwerfällige Ungetüm stin- 
kenden Ruß in den Himmel. Unbegreiflich, wie 
so viel brennbares Material in den Panzer 
kam. 

Der Windtrugden Qualm fort hinter die weißen 
Birkenstämme, die nun in der Morgenstunde 
rosig leuchteten. 
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TECHNISCHE 





Luftfahrtsensationen 
in Paris 


Ihren neuesten Hubschrauber, 
den größten der Welt, hat die 
Sowjetunion neben anderen 
Luftgiganten in Paris der Welt- 
öffentlichkeit gezeigt. Mit der 
Beförderung von 40t Last in 
eine Höhe von 2000 m hat sich 
der W-12 bereits den „Hub- 
rekord” geholt. Der Helikopter 
ist 37 m lang und 12,5 m hoch. 
Vier 6500-PS-Triebwerke er- 
möglichen ihm eine Geschwin- 
digkeit von 200 km/h. Die Be- 
satzung besteht aus sechs Mann. 


Neue Aggressionswaffen 
für Israelis 


Weiterentwickelte Waffensyste- 
me, sie sollen hauptsächlich zur 
Aufklärung und Bekämpfung sta- 
tionärer Waffen dienen, wollen 
die USA den israelischen Aggres- 
soren liefern. Es handelt sich um 
den unbemannten Aufklärungs- 
flugkörper „Ryan-147° und um 
ein neues Zielsuchgerät für die 
Luft-Boden-Rakete ,,Shrike”’. Is- 
rael soll den Amerikanern ent- 
sprechende ,,Versuchsergebnis- 
se” übermitteln. 


Mehrzweckwagen VW 181 


Die Bundeswehr hat wieder ih- 
ren VW-Kübel. Der vom Volks- 
wagenwerk als ein nach dem 
Kriege völlig neues Fahrzeug vor- 
gestellte PKW 0,41 erhielt die 
Bezeichnung Mehrzweckwagen, 
weil er kein „echter Gelände- 
wagen im Sinne der Bundes- 
wehrführung, kein Enkel des 
Gelände-VW der faschistischen 
Wehrmacht sei. Ihm fehlen der 
Allradantrieb, die Differential- 
sperre und eine Geländeunter- 
setzung für das Getriebe. 


34 





UDT leistet 1200 Baud 


Seit geraumer Zeit arbeitet eine 
polnische Wissenschaftlergrup- 
pe an der Entwicklung einer 
Datenübertragungsanlage, die 
kürzlich der Öffentlichkeit vorge- 
stellt wurde. Die UDT-1 200 ist 
in der Lage, Daten mit einer 
Geschwindigkeit von 1 200 Baud 
(1 Baud = 100 Zeichen/s) auf 
Lochstreifen zu verarbeiten oder 
aus dem „Gedächtnis“ abzu- 


rufen. In Kooperation mit Wissen- 
schaftlern des Militärinstituts für 
Fernmeldetechnik wurden die 
schwierigen Teilprobleme erar- 


Jugoslawische Ankertaumine 


beitet. Die Anlage war verschie- 
denen extremen (simulierten) 
Klimaverhältnissen unterworfen 
und in einer Vibrationsmaschine 
stundenlang Erschütterungen 
ausgesetzt. Diese Erprobungen 
überstand sie ausgezeichnet. 


Luftkissenboote с 
im Коттеп? 


Laut britischen Pressemeldungen 
finden Luftkissenfahrzeuge in 
der NATO zunehmendes Inter- 
esse. Bei den vergangenen Win- 
terübungen in Norwegen wurde 





Herkömmliche Ankertauminen mit sehr niedrig gehaltenem Gestell 
produziert die Verteidigungsindustrie der SFRJ. Die eigentliche Mine 
ist kugelförmig und hat galvanoelektrische Elemente (Hörner). Nach 
dem Wurf sinkt die Mine je nach Einstellung auf 1,2 bis 4,0 m unter 
die Wasseroberfläche. Das Ankertau reicht von 10 bis 110 m Tiefe. 
Die Gesamtmasse der Mine beträgt 600 kg. An Sprengstoff birgt sie 


115kg. 








das Zusammenwirken von Luft- 
kissenbooten und Hubschrau- 
bern während Seelandemanö- 
vern demonstriert. Die US-Navy 
will jetzt Luftkissenboote ent- 
wickeln lassen, die dreimal 
schneller als Schnellboote sein 
sollen. Sie sollen auch zur U-, 
Boot-Jagd geeignet sein und 
Raketen tragen. А 


Drillings- 
Fla-Raketensystem 


In immer größerer Stückzahl 
werden in den Einheiten der 
sowjetischen Truppenluftabwehr 
die neuen Fla-Raketenkomplexe 
eingesetzt. Die Drillingsstart- 


rampe – um 360 Grad schwenk- 
bar — wird automatisch gerichtet. 


Mauser Modell 08 


Ein vom Schwimmpanzer PT76 
abgeleitetes Basisfahrzeug trägt 
den Spezialaufbau. Die Feststoff- 
raketen werden vor allem gegen 
schnell- und tieffliegende Ziele 
eingesetzt. 


Universalpioniermaschine 
„Michigan“ 


Unter der Typenbezeichnung 
„Michigan“ 125A2 führten die 
französischen Streitkräfte eine 
neue Universalpioniermaschine 
ein. Das Gerät ist ein kolonnen- 
marschfahiger Radschaufellader. 
Er kann zum Erdaushub, zum Pla- 
nieren und dank seiner beweg- 
lichen Wanne auch zum Baggern 
verwendet werden. „Michigan” 
hat eine Masse von 18,6 t. Sein 
173 PS leistender 6-Zylinder- 
ReihenmotorläßteineGeschwin- 
digkeit von 48 кт/ћ zu. Die Ar- 
beitsleistung liegt bei 200 m3/h. 





Auf dieses Batterievergnugen 
der Artilleristen haben sich nicht 
nur Unterfeldwebel Mehnert und 
Soldat Klick gefreut, die mit 
aller Liebe den ,,Festsaal” ge- 
stalteten. Da wäre auch der 
Parteisekretar des Truppenteils, 
Genosse Oberstleutnent 
Quetschlich, zu nennen, der an 
diesem Abend einen der besten 
Batterie-Parteisekretare, Zug- 
führer Leutnant Petzsch, aus- 
zeichnen will. Oder Soldat Duzy, 
den der bevorstehende erste 


Auftritt seiner Singegruppe vor 
den Mädchen der Patenschule 
in Aufregung versetzt. Vorfreude 
empfindet auch Elke, FDJ-Se- 
kretär der Patenschule Lucken- 





AR-Mitarbeiter 
Unteroffizier 
der Reserve 

Heinz Stade erfuhr bei 
einem Batteriefest, 
was Artilleristen 
alles unter einen 
Hut bringen 


Kaum drei Monate „alt“, wur- 
den die sengesfreudigen Artil- 
leristen bereits zu einer be- 
gehrten Truppe über die Ka- 


serné und den Standort hinaus. 


Horst Jacob, Sänger von 
Berufs wegen (rechts), 
hat mit seiner regel- 
mäßigen Hilfe und 
Anleitung einen 
erheblichen 
Anteil 
daran. 


walde und ebenso tuchtiger wie 
charmanter Verbindungs- 
„Mann“ zur Patenbatterie. Sie 
weiß, gleichfalls wie ihre Klas- 
senkameradinnen, die für diesen 
Abend zugesagt haben, Заб ihre 
„Jungs von der Truppe” ganz 
gewiß wieder was Tolles auf 
die Beine stellen werden 

Nun endlich ist es so weit. Der 
Abschluß des Ausbildungshalb- 
jahres, in dem der sozialistische 
Wettbewerb „Salut 25° die 
ganze Aufmerksamkeit” erfor- 
derte, kann freudig und fröhlich 
begangen werden 

Batteriechef Hauptmann Peu- 
lecke spricht zu seinen Soldaten 
und Gästen: Von sauren Wochen 








und frohen Festen berichtet er, 
von der Auszeichnung als ,,Beste 
Batterie” durch den Regiments- 
kommandeur, von Genossen, de- 
ren Dienstzeit nun endet, die 
zugleich aber tiefe Spuren im 
Kollektiv hinterlassen. Und von 


neuen, noch höheren Zielen 
redet der stämmige, selbst in 
komplizierten Situationen nicht 
die Ruhe verlierende Batterie- 
chef. Jetzt, da alle fernab der 
Strapazen und nahe dem Ver- 
gnügen sitzen, wandern die Ge- 
danken zurück. 

Auch bei Heinz Dewor ist das 
so, der dieses Festes wegen 
seinen Urlaub unterbrochen hat, 
und der nun bald für immer 
nach Schönebeck zurückkehren 
wird zur Ehefrau, der kleinen 
Tochter, den Lehrerkollegen und 
Schülern... 

Spätherbst 1969. Mit vierwöchi- 
ger Verspätung trifft der 25jäh- 
rige Lehrer, Genosse Heinz De- 
wor, im Truppenteil ein. Eine 
Mandeloperation war daran 
schuld. Die Grundausbildung ist 
vorbei. Er jedoch weiß von der 
Armee bis jetzt nur, daß es sie 
gibt, und daß sie notwendig ist. 
So kommt es, daß er die erste 
Überprüfung — Anlegen der voll- 
ständigen Schutzausrüstung — 


an der er „außer Konkurrenz‘ 
teilnimmt, nicht besteht. Mehr 
als die Note 5, gegen die er bis- 
her im Beruf mit aller Energia 
gekampft hat, ist seine Leistung 
nicht wert. Das wurmt ihn. 

„Was andere schaffen, mußt du 
auch können, und noch besser“, 
hämmert es am Abend nach der 
Überprüfung im Kopf des langen 
Kanoniers. Tags darauf, im Frei- 
zeittrubel kaum bemerkt, legt ein 
Soldat die Schutzausrüstung an 
und läßt sich vom Bettnachbar 
die verflossenen Minuten zuru- 
fen. Die Zielzeit für das wichtige 
„erfüllt“ ist um, doch erst ge- 
raume Zeit später ist der Mann 
strahlengeschützt angezogen. 
Mit einem Fluch reißt Soldat 
Dewor die Maske vom Gesicht. 
Von nun an täglich das gleiche 
Bild — mit einem Unterschied: 
Genosse Dewor ist nicht mehr 
allein. Es sind mehr geworden, 
die auf dem langgestreckten 
Flur der Batterie Aufstellung 
nehmen, bald ist es der ganze 
Zug. Hilfe für den Genossen 
Dewor und zugleich eine Mög- 
lichkeit für alle Zugmitglieder, 
Versäumtes nachzuholen oder in 
Kondition zu bleiben. Dies Trei- 
ben geht zwei Wochen lang, 
Abend für Abend. Seitdemfürch- 





tet der 3. Zug keine Schutz- 
Überprüfung mehr. Die Note 1 
kommt auf Bestellung! 

Der Lehrer konnte wieder Lehrer 
sein. Und davon macht der 
nunmehr einstimmig gewählte 
FDJ-Sekretär Gebrauch. Ihn stört 
die kulturelle Windstille. Machen® 
die Musen einen Bogen ums 
Kasernentor? Wenn es stimmt, 
daß Kultur jeder zweite Herz- 
schlag unseres Lebens ist, dann 
ist das Herz der Einheit Peu- 
lecke aber ein schwaches. Ver- 
suchen wir es mit einer Trans- 
plantation. Für diese Operation 
sucht Dewor sich Verbündete. 
An die Tür des Batterie-Partei- 
sekretars, Genossen Petzsch, 
klopft er zuallererst an. Aus Er- 
fahrung weiß er von der Kraft, 
die Kunst und Literatur besitzen, 
und warum, so fragt der Soldat 
des 1. Diensthalbjahres, sollte 
nicht auch hier, in einer Panzer- 
abwehrbatterie, Kulturarbeit ge- 
nutzt werden, un? Hauptziele 
schneller zu erreichen ? 

Soldat und Leutnant sind sich 
schnell einig, sucht doch letzte- 
rer selbst Verbündete, um die 
Parteiarbeit auch in dieser Hin- 
sicht schnellstens in die richtige 
Spur zu bringen. 

Wenige Tage später verlassen 
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Dias, Ton- 
bänder, viele 
wertvolle 
Bild- und 
Wortdoku- 
mente und 
ein Mischpult 
gehören dazu, 
ehe Gefr. 
Svensson, 


10 Genossen die Kaserne in 
Richtung Kino. „Man wird nicht 
als Soldat geboren” verkündet 
der Spielplan. „Und das nach 
24 Stunden Wache?" fragen 
die einen entrüstet, und „na 
endlich mal 'ne Abwechslung”, 
stimmen die anderen dem Wer- 
ben ihres FDJ-Sekretärs zu. Bei 
der Aussprache über den Film 
im Klub der Batterie saßen dann 
mehr als 10 Genossen. Hinzu- 
gekommen waren jene, die ir- 
gendwann schon einmal das 
Buch gelesen hatten und nun 
gern mitreden wollten. 


Se) 


Die Kapelle spielt einen Tusch. 
Hauptmann Peulecke bittet die 
künftigen Reservisten zum Mi- 
krofon, er möchte sie ganz offi- 
ziell verabschieden. Da kommen 
die Luckenwalder Mädchen da- 
zwischen. Sie binden ihren Jungs 
die Entlassungstücher um und — 
ein Küßchen in Ehren, wer will 
es verwehren? Nun waren. das 
keine Artilleristen, hätten sie 
nicht mindestens eine ebenso 
zünftige Überraschung parat. 
Hinter den Rücken der Gefreiten 
tauchen frisch geschnittene Ger- 
beras auf. Noch ehe sich die 
Schülerinnen staunend für die 
Blumen bedanken können, wird 
ihnen etwas um den Hals gelegt. 
Handgefertigte Schmuckketten 
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aus Kupfer. Soldat Hans Kreisel 
ist der Schmied. Jeder wußte, 
daß er die Ketten in der Freizeit 


bastelt. Doch wußte ebenfalls 
jeder, daß Hans Kreisel auf diese 
Art und Weise zu manchem 
Pfennig Biergeld zusätzlich kam. 
Warum nicht einmal ohne den 
Blick auf den Wochenendaus- 
gang, warum nicht für unsere 
Mädchen?, fragten ihn der FDJ- 
Sekretär und auch der Klubrats- 
vorsitzende. Sie hatten richtig 
getipt, Hans Kreisel biß an. Wie 
so manch‘ anderer, den das 
Operationsteam Dewor, Peu- 
lecke, Petzsch für die Trans- 
plantation nicht auf den Opera- 
tionstisch bringen, sondern als 
Mitmacher gewinnen wollte 





© © 


Die letzten Takte des Eröffnungs- 
tanzes sind verklungen, da bitten 
die Soldaten um’s Wort. Jemand 
hat herausbekommen, daß eines 
der Patenmädchen gerade 17 
geworden ist. Flugs wird eine 
Nach-Geburtstagsfeier improvi- 
siert Haben die Jungs doch 
damit ihre Erfahrung... 

Es war an irgendeinem Wochen- 
tag, als einige Genossen zu 
Leutnant Petzsch kamen und ihn 
baten, die Noten vom „Kleinen 
Trompeter” zu besorgen. Jede 
musische Regung sofort unter- 
stützend, erfüllte der Partei- 


Soldat Duzy 
und Gefr. 
Dewor (у. I. 
п. г.) sagen 
können: 
„Band ab I — 
Für die End- 
fertigung 
des Dia-Ton- 
Vortrages.' 


sekretär diese Bitte prompt. Tage 
später, als dies schon wieder fast 
vergessen war, sollte sich her- 
ausstellen, warum die Genossen 
nach den Noten des Arbeiter- 
liedes verlangt hatten. Anlaß war 
der Geburtstag von Leutnant 
Petzsch. Kaum, daß der Partei- 
sekretär die Flügeltür zum Flur 
durchschritten hatte, erklang der 
gedämpfte, aber klare Ton einer 
Trompete. Der Jubilar war über- 
rascht und ergriffen zugleich. 
Das sollte sich wiederholen beim 
Betreten seines Dienstzimmers. 
Eine festliche, mit Blumen ge- 
schmückte, weiß gedeckte Tafel 
erwartete ihn. Noch einmal er- 
klang das Lied vom „Kleinen 
Trompeter‘. Diesmal sangen die 
Genossen mit. 7 

Das war neu in der Einheit Peu- 
lecke! Es wurde zur Tradition. 
Geburtstag wiezu Hause: Nachts, 
wenn alles schlaft, kommen die 
„Heinzelmännchen” in die Ge- 
burtstagsstube, und frühmor- 
gens, wenn sich das Geburts- 
tagskind noch schlaftrunken die 
Augen reibt, istdie Uberraschung 
perfekt. So erging es auch dem 
Gefreiten Günter aus Wernige- 
rode, der wahrlich alles andere 
als ein Durchreißer war, Eher 
wollte er lieber alleine sein, 
irgendwo im Eckchen sein Süpp- 
chenkochen. Durftedieser Eigen- 
brötler von den „Heinzelmänn- 
chen” vergessen werden? Die 
ihm zu Ehren gerichtete Geburts- 


tagstafel, an der alle Genossen 
seiner Stube Platz nahmen, hat 
ihn nachdenklich werden lassen 
und veranlaßt, seinen Platz in- 
mitten des Kollektivs neu zu 
bestimmen. 


ON na а er a: 


Noch eine Gerbera und ein Buch 
für die junge Oberschülerin zur 
Nachfeier. Beifall begleitet die 
sichtlich Überraschte zu ihrem 
Platz. Kaum angelangt, möchte 
ihr Platznachbar, ein. kleiner, 
sommersprossiger Soldat, das 
Buch einmal sehen. Vielleicht 
kennt er es, wo doch jetzt soviel 
in der Batterie gelesen wird... 
Buchlesung im Klub der Batterie. 
Nicht alle Tage ist so ein Pro- 
minenter zu Gast wie heute: 
Major Walter Flegel, Autor des 
Romans „Der Regimentskom- 
mandeur"‘. Zwei oder drei Ge- 
nossen haben das Buch schon 
gelesen, die meisten kennen eine 
Leseprobe aus der „Агтее- 
Rundschau‘. Walter Flegel bringt 
knisternde Stellen seines Buches 
zu Gehör. Die Zuhörer, ebenso 
wie die Helden des Buches Ar- 
tilleristen, erfahren literarisch von 
der Notwendigkeit harter und 
zielgerichteter Ausbildung, wer- 
den mit Armeeangehörigen be- 
kannt, die es in Jesnack gibt wie 
anderswo, erhalten Einblick in 





die hohe Verantwortung eines 
Regimentskommandeurs undler- 
nen Konflikte kennen, die ihnen 
bis dahin unbekannt oder nicht 
bewußt genug waren. 

Das Ausfragen beginnt. „Wie 
wandelt sich der Kommandeur, 
er hat doch was falsch ge- 
macht ?", „Wie entscheidet sich 
Кагіп?“, „Bleibt Moravus Ge- 
schützführer?”, „Wie lange ha- 
ben Sie an dem Buch geschrie- 
ben, und wie kommt man über- 
haupt zum Schreiben?” 

Einer der Wißbegierigen heißt 
Semmrau, Jens Semmrau, Sol- 
dat des 1. Diensthalbjahres und 
bekannt als die Leseratte in der 
Batterie. Letzteres beweist ein 
Blick in seinen Schrank. Das 
Schreibfach ist vollgestopft mit 
Büchern. Kein Wunder, wenn 
man weiß, daß es Soldat Semm- 
rau liebt, vier oder gar fünf 
Bücher im Wechsel zu lesen. 


Statt mit Geschützen verließen 
die Artilleristen diesmal mit 
einer Landkarte und Büchern 
das Kasernentor in Richtung 
Ausbildungsgelände. Will- 
kommene Abwechslung im 
Polit-Unterricht. Ein Quiz über 
Land und Leute sollte das 
Unterrichtsthema „XXIV. Par- 
teitag der KPdSU’ spannend 
abschlieBen. Mit Erfolg! Die 
Besten dieser mit viel Beifall 
aufgenommenen Fragestunde 
im Freien erhielten von Batte- 
riechef Peulecke (links an der 
Karte) ein Buch überreicht. 


„Wer Tag für Tag rackert, der 
braucht am Abend geistige Be- 
wegung, muß was Schönes le- 
sen”, meint Jens. „So ein Buch“, 
behauptet er weiter, „macht das 
Leben reicher." Diese Erkenntnis 
behält er nicht für sich. Als 
Bibliothekshelfer sucht er alle 
Möglichkeiten, hier fördernd zu 
wirken. „Manchmal, an den 
Wochenenden, wenn jemand 
plötzlich Lust nach einem Buch 
bekommt, gehe ich mit ihm noch 
in die Bibliothek und lasse ihn 
‚wühlen’. Mit der Zeit lernt man 
seine Leser kennen, und ich 
weiß, wem ich zwischen einen 
Stapel Krimis auch einmal ein 
anspruchsvolleres Buch schie- 
ben muß.” Die Leserstatistik wies 
bis vor kurzem die Einheit Peu- 
lecke fast am Schluß aller Ein- 
heiten des Truppenteils aus. In- 
zwischen ist sie ins gute Mittel- 
feld aufgerückt, und sie wird 
weiter nach oben klettern nach 
dieser Buchlesung. Denn für den 
„Regimentskommandeur’ haben 
sich schon Genossen angemel- 
det, deren Namen noch nicht in 
der Leserkartei zu finden sind. 
Jens Semmrau, der auch gern 
selbst eine Buchlesung veran- 
stalten würde (dies als Tip für 
den Klubrat) hat eine Aktie dar- 
an, wenn Soldat Schulze sagt: 
„Bei uns lesen jetzt unheimlich 
viele. Na, und wer liest, gam- 
melt nicht.” 


© 
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Derweil die Artilleristen mit den 
Luckenwalder Mädchen um die 
beste Kondition tanzen, sitzen 
an einem Tisch der Batteriechef 
und die Lehrer der Oberschüle- 
rinnen. Ich setze mich dazu und 
erfahre von den Anfängen des 
Theaterlebens in der 
Peulecke... 

„Es ist ein Vergnügen des Men- 
schen, sich zu verändern durch 
die Kunst wie durch das sonstige 
Leben und durch die Kunst für 
dieses. Ein Brecht-Zitat. Wenn 
sich jemand diesen Ausspruch 
fein säuberlich gemalt unter die 
Glasplatte des Schreibtisches 
legt, wird es mehr als ein Zitat, 
erhebt sich die Feststellung zum 
Handlungsmotiv. Von Haupt- 
mann Peulecke weiß ich, daß es 


so ist. 
„Wir sollten Theaterfahrten nach 
Berlin schmackhaft machen, 


müssen sie zu einer Auszeich- 
nung werden lassen”, riet der 
Batteriachef den Mitgliedern der 
FDJ-Leitung und des Klubrates 
Mit einem kleinen Nachsatz 
brachte er das Motiv dafür an den 
Mann: Vorbeugen durch belobi- 
gen! Seine engsten Verbündeten 


Überraschung 
vor dem 
Frühsport: 
Soldat 
Jochen Türke 
wird zu 
seinem 19. 
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Einheit _ 


hatten das Augenzwinkern be- 
merkt, als er von „Vorbeugen 
sprach. Ein Süppchen schmack- 
haft machen ist nicht allzu- 
schwer, wenn solche Köche be- 
reiligt sind wie „My fair Lady” 
und die ganze Besatzung des 
„Metropoltheaters”. So kam es 
denn auch, daß der rot-schwarze 
P70 des Batteriechefs und der 
graue F7 von Leutnant Petzsch 
sich fortan. Uber mangelnde Aus- 
lastung nicht mehr beklagen 
konnten. Nicht beklagt hat sich 
auch der Gefreite Muller. Wohl 
aber schaute er neidisch und ein 
wenig verargert aus dem Fenster 
seiner Stube den zwei Autos hin- 
terher, wenn sie ohne ihn nach 
Berlin fuhren. Er konnte sich 
nicht beklagen, wohl gemerkt, 
denn die Fahrt war eine Aus- 
zeichnung. Womit hat er, der 
leicht Tandelnde, sie schon ver- 
dient? Andere dachten anders. 
So die Genossen der Parteiorga- 
nisation. „Warum gehen wir 
nicht einmal den umgekehrten 
Weg, Genossen ?”, gab Leutnant 
Petzsch zu bedenken..,,Ihr wißt 
doch, ‚Alle erreichen, keinen 


zurücklassen‘, ist unser Partei- 
auftrag.” „Warum nicht ?”, mein- 
ten die einen, „aber es heißt 





doch, die Schrittmacher...” 
sagten die anderen. 

Bald schaukelte in einem der 
beiden privaten „Theaterbusse” 
erstmals auch einer ins ,,Metro- 
pol", der es eigentlich nicht ver- 
dient hatte. Mit Erfolg? „So, wie 
mein P70 erst richtig auf der 
Straße liegt, wenn er voll besetzt 
ist”, erinnert sich Hauptmann 
Peulecke, „lag auch der Gefreite 
Müller seitdem um einiges bes- 
ser.” Wie ich noch höre, sollen 
demnächst die zwei Autos auch 
auf dem Parkplatz des „Brecht- 
Ensembles” einige Nachtstun- 
den verbringen. 


© 
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Soldat Duzy tritt ans Mikrofon. 
„Die Kuh im Propeller’, eine 
heitere sowjetische Anekdote, 
hat es ihm angetan. Für seine 
Vortragskunst wird ihm reich 
applaudiert. Dabei іѕї ѕеіпе starke 
Seite doch eigentlich die Mu- 
sik... 

„Im Wettbewerb’, so erinnert 
sich Gefreiter Svensson, „hatten 
wir immer bloß den undankbaren 
4. Platz geschafft: Nun ist das 
anders, jetzt spricht man von 


Geburtstag 
beglück- 
wünscht. 
Erster 
Kommentar: 
„Klasse, wie 
bei Muttern!” 


Der Schall- 
plattenabend 
gehört zum Klub- 
leben ebenso 

wie die Buch- 
lesung, das 
Filmgespräch 


uns!" Der kräftige Gefreite, als 
Träger des Leistungsabzeichens 
der NVA an der Bestenstraße des 
Truppenteils zu sehen, denkt 
sicher nicht bloß an das Mili- 
tärische, wenn er das sagt. 
Wahrscheinlich auch daran, wo- 
von der Soldat Hönigschmidt 
erzählt. 

„In unserem Traditionszirkel 
schufen wir zu Ehren des 25. Ge- 
burtstages der SED einen Dia- 
Ton-Vortrag. In der Wohnung 
unseres Jugendinstrukteurs, 
Oberleutnant Derlig, war End- 
fertigung: Мег aber ist die 
Partei?‘ Fast die ganze Nacht 
mühten wir uns, diese Frage so 
plastisch und überzeugend wie 
möglich zu beantworten. Ge- 
nosse Svensson und 
Rezitator, Heinz Deworals ‚Ideo- 
loge’ und Soldat Duzy als der 
‚Musikchef‘. So haben wir stun- 
denlang trainiert, gesprochen, 
verworfen, aufgenommen, ge- 
löscht, Dokumente ausgeschnit- 
ten, geklebt und darüber nach- 
gedacht, bis es für uns alle zu- 
friedenstellend klang und aus- 
sah.” 

„Hat das Nerven gekostet”, ge- 
steht Genosse Svensson, und er 
vergißt nicht zu sagen, daß die- 
ser Vortrag inzwischen zu einer 
begehrten Ergänzung des Polit- 
Unterrichts im gesamten Trup- 
penteil geworden ist. „Und die 
Arbeit daran, hat sie Spaß ge- 
macht?” „Und obl” antwortet 
Genosse Duzy. „Es waren auf- 


ich als | 








Unterfeldwebel Mehnert, rüh- 
riger ASV-,‚Chef’‘ der Batterie, 
trainiert auch die Stimmbänder 
aktiv. Seine Teilnahme am Ge- 
sangsunterricht kommt der 
Singegruppe zugute. 
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oder das Anhören 
neuer Lieder. 
Hier ist es 
Soldat Schulz, 
der die schwar- 
zen Scheiben 
auflegt. 


regende Stunden, aber nicht 
zuletzt sind wir selbst um einiges 
schlauer geworden. Bei einem 
neuen Vortrag mache ich wieder 
mit! Der Auftrag dazu kommt 
ganz gewiß. Dann ist selbst- 
verständlich auch Helmut Hönig- 
schmidt wieder dabei, wenn es 
heißt „Вапа ab !“ Vielleicht dann 
bereits als Kandidat unserer Par- 
tei. Die Arbeit an „Wer aber ist 
die Partei?", so bekennt der 
Kanonier, hat seinen Willen für 
diesen Schritt weiter gefestigt. 
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Die Kapelle der EOS stellt ihre 
Instrumente beseite — Wachab- 
lösung oder Einführung der zwei- 
ten Staffel: der Singegruppe der 
Batterie. Der erste öffentliche 
Auftritt ist das heute, und dann 
noch vor den Patenmadchen! 
Ein Lied erklingt: „Atte catte 
nova”, die Weise von den hüb- 
schen Beinen... Eine „Ргоуо- 
kation”? Ein Volltreffer! Alle im 
Saal singen mit. Armer Reporter, 
wie willst du da noch mal zum 
Zuge kommen? 

„Mach Feierabend und erhol 
dich |" empfiehlt mir der Batterie- 
chef. Erholen? Eine ganze Batte- 
rie tanzt, wirbelt, schwitzt. Das 
grenzt an Arbeit! „Arbeit, die 
auch Freude ist“, schmunzelt 
der Batteriechef. „Man muß 
beides unter einen Hut bringen. 
Das ist das Kunststück. Und 
dann ist’s Kultur.” 
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Auf verschiedene Weise hat die DEFA schon das Thema Nationale Volksarmee angepackt. Wie auch 
immer — Frauen spielen dabei natürlich eine Rolle. Unsere Szenenfotos aus den Filmen „Der Reserve- 
held”, „Hart am Wind“, „Du und ich und Klein-Paris” und „Anflug Alpha 1” stellen Ihnen Frauen 
beziehungsweise Mädchen vor, die ihre kleinen oder auch größeren Probleme mit ihren Partnern 

— Armeeangehörigen — haben. Diese aber, dargestellt von Peter Aust, Gerd Grasse, Rolf Herricht und 
Frank Obermann, sind uns leider ins falsche Bild geraten. Sie sollen das richtigstellen. Wer gehörte 

im Film nun wirklich zusammen ? Es genügt, wenn Sie die jeweiligen Nummern notieren, z. B. 
Mädchen Nr. 1 und Soldat Nr. 2 sind ein Filmpaar. Wir warten auf Ihre Karte bis zum 4. 9. 1971. 
Redaktion Armee-Rundschau, 1055 Berlin, PSF 7986. 
Kennwort: 1 000-Mark-Preisausschreiben. 


















Auflösung aus Nr. 5/1971 





Lunochod 1 war abgebildet auf den 
Fotos 1, 2, 7, 8, 9, 10. 

Die Gewinner unserer Preise: 

500 Mark: Soldat H.-J. Guhr, Rudoı- 
stadt. 

50 Mark: Wolfgang Fleischer, Dres- 
den; Unterfeldwebel Detlef Unter- 
bauer, Bautzen; Heidemarie Helberg, 
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Zullsdorf; Gefreiter Кап -Ногѕї Nolte, 
Lichtenhain;. 

20 Mark: Matthias Herr, Berlin; 
Stabsmatrose Siegfried Stoll, Ro- 
stock; Gisela Rosenberg, Neurup- 
pin; Obermaat Gerhard Lindner, 
Peenemünde; Soldat Wolfgang Ra- 
dack, Strausberg. 

10 Mark: Jörg Seide, Dessau; Rein- 
hard Heide, Greifswald; Peter Har- 
tinger, Brandenburg; Hans-Jürgen 


Aus der Kleinstadt ins große Leipzig zu ziehen 
und dort für einige Wochen allein, ohne die 
Fesseln der elterlichen Familie, zur Untermiete zu 
wohnen — welchem jungen Mädchen würde das 
nicht gefallen? Die Oberschülerin Angelika 
(Evelyn Opoczynski) will sich Klein-Paris er- 
obern. Mit der Unbekümmertheit ihrer 17 Jahre 
bringt sie dabei einige junge und auch schon 
etwasältere Männer durcheinander. Einer von 
ihnen, ein Leutnant der Volksmarine, möchte sich 
sogar mit ihr verloben, aber zu guter Letzt 
„widmet' sich Angelika ganz Thomas, ihrem 
„möblierten‘‘ Nachbarn. 


Klingbeil, Ketzin: M. Reinhardt, Nord- 
hausen; Rudi Beerbaum, Gera; Bernd 
Langer, Blankenburg; Michael Ko- 
belt, Löbau; Gefreiter Gerhard Käst- 
ner, Burg; Kirstin Talamini, Eilen- 
burg; Oberleutnant Klaus Vogel, 
Bad Klosterlausnitz; Charlotte Gebel, 
Dresden; Günter Berthelmann, Dö- 
bern; Unteroffizier Armin Kunz, Zit- 
tau; Dieter Kirchner, Uhlstädt; Unter- 
offizier Reinhard Wöllner, Rudol- 
stadt; Kurt Buchner, Erfurt; Gefreiter 
Harry Eichelmann, Bernau: Hans- 
Georg Peter, Erfurt; U. Tiede, Berlin. 

































Susanne (Marita Böhme) hat es nicht leicht mit 
ihrem Mann, einem bekannten Filmkomiker. 

Zum Reservistendienst einberufen, möchte er 
sich gerne drücken. Das klappt natürlich nicht. 
Nun versucht er seine Komiker-Tour. Ständig 
bringt er seine Mit-Reservisten und die Vor- 
gesetzten zum Lachen und hofft, auf diese Weise 
die Dienstzeit ruhig zu überstehen. Schließlich 
erfüllt er doch seine Pflichten, wenn auch nicht 
als Mustersoldat. 


Brigitte (Regina Beyer) liebt ihren Brigadier Peter 
und er sie. Er ist auch ein toller Bursche, voller 
Elan, Initiative, Vorwärtsdrang. Wenn er dabei 
bloß nicht so selbstherrlich wäre! Er fragt weder 
Brigitte noch die anderen Brigademitglieder, als 
er den „Brigadebeschluß'‘ faßt: Wir gehen ge- 
schlossen zur Volksmarine! Aber die Aufgaben 
als Matrose entwickeln beim „Durchreißer‘ Peter 
auch echten Kollektivgeist. Das freut die Freunde 
und vor allem seine Brigitte. 
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МШЕ 


Vor zwei Jahren verlor die Lehrerin Sigrid 
(Monika Gabriel) ihren Mann beim Entscharfen 
einer Bombe. Sie stand allein mit ihrem Jungen. 
Aber das Leben geht weiter. Jetzt liebt sie 
i Oberleutnant Herzog, einen Düsenjägerpiloten. 

Aber soll sie sich wieder an einen Mann binden, 
der einen so gefahrvollen Beruf ausübt? Sie 
braucht Zeit, um diese Angst zu überwinden. 
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"Wußten Sie schon, daß in den 


Gebirgszügen Bulgariens im 


‚Altertum Löwen hausten? Un- 


zählige Legenden und Fabeln, 
die des „Königs der Tiere“ 
Kühnheit und Starke priesen, 
überlieferten sich von Genera- 


‚tion zu Generation; und so 


wurde er allgemein zum Sinn- 
bild für Mut und Kraft. 


‚Seit 1879 ist der Löwe Be- 


standteil des bulgarischen 
Staatswappens; und nicht von 
ungefähr finden wir ihn aueh 
in den Mützenemblemen unse- 
rer Waffenbrüder der Bulgari- 





schen Volksarmee, als Aus- 
druck des Willens, für ihre 
sozialistische Heimat mutig und 
mit aller Kraft zu kämpfen. 
Einer Waffengattung, die in be- 
pondera абе Mut und 
Leistungstahigkeit erfordert, ge- 
hören wohl ohne Zweifel die 
bulgarischen Fallschirmspringer 
an, die _sptingenden Löwen”. 
Im vergangenen Jahr lernten 
wir sie näher kennen. Über 
гопа anderthalbtausend Kilo- 
meter waren sie herangeflogen: 
und demonstrierten beim 
Manöver „Waffenbrüderschaft‘” 








in ihnen völlig unbekanntem 
Gelände hervorragendes Kön- 
nen. Vom sorgsamen Packen 
der Fallschirme — wobei sie 
unser Bildreporter bereits 
„einfangen' konnte = über 
präzise Absprünge bis zum ge- 
meinsamen entschlossenen 
Angriff in der Gefechtsordnung 
sowjetischer Panzer, stets zeig- 
ten sie sich als Meister ihres 
Faches. 


Daß es freilich nicht einfach ist, 


diese Meisterschaft zu erwer- 
ben, bestätigte uns der Soldat 
Gergow. Hunderte von Sprün- 
gen hatte er schon ausgeführt — 
als Torhüter in seiner Fußball- 
mannschaft. Dann kam er als 
Neuling in eine Fallschirmjager- 
‘K6mpanie und stand schließlich 
nach harter Vorbereitungszeit 
gum erstenmal in der sogum- 


wirbelten Flugzeugtür, unter 
sich, wie es ihm schien, gäh- 
nende Leere. Sein Herz klopfte, 


“und Фе Gedanken zerflatterten. 


Er stürzte sich buchstäblich 
hinaus, überschlug sich, ruderte 
mit Armen und Beinen. Alles, 
as man ihn vorher gelehrt 
hatte, war vergessen. 
Mit unheimlicher Geschwindig- 
keit jagte ihm die Erde ent- 
gegen — schneller, immer 
schneller. Da begriff er plötz- 
lich: Der Fallschirm hatte sich 
nicht geöffnet! Georgi Gergow 
erstarrte vor Entsetzen. Doch 
dann fiel ihm ein: Der Reserve- 
schirm! Hastig griff er nach 
dem Abzugsring. Aber sein 
böses Geschick ließ ihn noch 
nicht aus den Fängen. Als er 
nämlich den stählernen Griff 
aus seiner Halterung gerissen 








hatte, nahm sein Körper gerade 
eine solch unglückliche Lage 
ein, daß er sich in dem sich 
öffnenden Schirm verfing. 

Und die Erde kam immer 
näher! 

„Ich kämpfte um mein Leben” 
berichtete Genosse Gergow 
hinterher, „zog das Messer, um 
mich aus dieser Falle zu.be- 
freien. Da riß es mich plötzlich 
heftig empor: Über mir ent- 





faltete sich die weiße Kappe 
des Hauptfallschirmes, ich 
schwebte. Bei ruhigem Über- 
legen wurde mir schließlich 
alles klar. Durch den verpatzten 
Absprung war mir der kleine 
Hilfsschirm unter einen Arm 
geraten. Ohne es zu bemerken, 
hattesich ihn festgehalten und 


dadurch für diese Zeit das 
Öffnen des Hauptfallschirmes 
verhindert. So etwas kommt 
sicher nur ganz selten vor; mir 
war es jedenfalls eine Lehre, 
die ich nie vergessen werde — 
ebensowenig wie das richtige 
Verhalten beim Absprung.” 

Es ist nicht bekannt, ob die alt- 
bulgarischen Löwen seinerzeit 
neben Mut und Stärke auch 
einen Sinn für Disziplin, Selbst- 


beherrschung und ähnliche 
Eigenschaften hatten. Die 
„springenden Lowen” der 
Bulgarischen Volksarmee jeden- 
falls entwickeln ihn in hohem 
Maße und darüber hinaus viele 
andere notwendige Soldaten- 
tugenden. 


8-1. 
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Letzten Sommer war's der Teufel, 
der mich Armsten boshaft neckte, 
als ich weit und breit am Strande 
nicht ein hübsches Kind entdeckte. 

















Diesmal aber scheint der Himmel 
mir in Herzlichkeit gewogen: 
Gleich ein Dutzend holder Engel 
haben hier Quartier bezogen! 


r in allernächster Nähe, 
daß ich — durchaus froh in Hoffnung — 
vor Entzücken fast vergehe. 


/ 
Drgi der allerschönsten zelten 


Nur vergehen auch die Tage, 

und ich spüre sehr beklommen, 
т wie sich Überfluß und Mangel 
nyi entgegenkommen: 
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Zwar bleibt wunderbarerweise 
rings im Kreise alles offen, 

und die Blicke aller dreie 

lassen mich auch weiter hoffen... 


Aber dieser nicht noch jener 

wage ich mich zu verpflichten, 

müßt ich dann doch wehen Herzens 
=! auf die anderen verzichten! 


Selbst der Trost des letzten Sommers 

(der: vielleicht kommt doch noch eine...) 
läßt mich diesmal nur erschauern — 

wie, noch eine? Himmel, neine! 





- Also werde ich wohl wieder 
einsam und alleine bleiben 
und in Treue meiner Susi 
sehnsuchtsvolle Briefe schreiben. 


Rudi Strahl 
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Illustration: Kurt Klamann 
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Wensviam 
doe Rill 


е Never во 
me 
MURDERED BY THE 





Joe Hill. Aufnahme im Gefängnis 


AUTHORITIES OF THE STATE 


OF UTAH, NOV.19, 1915 


In den ersten Jahren des zwanzigsten Jahrhun- 
derts gehörten Meetings auf offener Straße, die von 
einer transportablen Rednertribüne oder von einer 
Seifenkiste aus geleitet wurden, zum öffentlichen 
Leben in den Vereinigten Staaten. In kleinen und 
großen Ortschaften und Städtenbenutztenreligiöse, 
soziale und politische Organisationen diese Ver- 
sammlungen an der Straßenecke, um die Auf- 
merksamkeit der Passanten zu erregen und sie für 
ihre Sache zu gewinnen. 

Bestimmte Straßenecken wurden das Reservat 
einzelner Gruppen. So war eine Straßenecke als 
Ecke der Heilsarmee bekannt, eine andere als die 
sozialistische Ecke, und eine dritte Ecke gehörte 
der IWW, der kämpferischen Industriegewerkschaft 
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jener Zeit. An dieser dritten Ecke sprachen die 
„Wobblies", die wandernden Agitatoren der IWW, 
von ihrer Seifenkiste aus zu den Massen der aus- 
gebeuteten und unterdrückten Arbeiter. 

Die IWW und ihre Wobblies wurden von den 
Unternehmerverbänden gehaßt, der Kampf spitzte 
sich mit den Jahren immer mehr zu. In einigen 
Orten verboten die Stadtverwaltungen, von den 
Unternehmerverbänden dazu gedrängt, die‘ Stra- 
Renmeetings der IWW, während alle anderen 
Organisationen weiter agieren durften. Nach dem 
Erlaß dieser Redeverbote strömten gerade in diesen 
Ortschaften aus allen Teilen des Landes die 
Wobblies zusammen. Die Polizei ging brutal gegen 
die IWW-Redner vor. Aber holte sie einen von der 


Seifenkiste herunter, so erstieg sie sofort ein 
zweiter, der ebenfalls heruntergeholt wurde, aber 
nur, um einem dritten Redner Platz zu machen, 
dem der vierte folgte und so fort, bis die Gefang- 
nisse der jeweiligen Stadt überfüllt waren von laut 
singenden Gewerkschaftsagitatoren. Die Behörden 
wußten nicht mehr, was sie tun sollten, zumal 
jeder Festgenommene, der vorden Richtergebracht 
wurde, die Verhandlung seines Falles laut Gesetz 
vor dem Schwurgericht verlangte. Es war aber 
aus technischen Gründen ganz unmöglich, jeden 
dieser Männer einzeln vor ein Schwurgericht zu 
stellen. So wurden sie vom Vorvernehmungsrichter 
in die Gefängnisse zurückgebracht und fuhren 
fort mit ihrem lauten Gesang, bis man sie frei- 
lassen, das heißt unter Polizeibewachung an die 
Bundesstaatsgrenze transportieren und ausweisen 
mußte. Und immer sangen sie, auch unterwegs 
in den Polizeiautos. Es war ganz unmöglich, diese 
singenden Agitatoren zum Schweigen zu bringen. 
Was sangen sie? Die revolutionierenden und auf- 
rüttelnden Lieder ihres Arbeitskameraden Joe 
Hill. 

Sehr bald bildeten sich bürgerliche Schläger- 
banden, die gegen die Wobblies vorzugehen be- 
gannen. In San Diego, der Küstenstadt am Stillen 
Ozean im Süden Kaliforniens, gingen die „Vigi- 
lanten“, wie sich diese Schlägerbanden nannten, 
mit besonderer Brutalität gegen die IWW-Leute 
vor. Man verschleppte von der Polizei verhaftete 
Gewerkschafter in das 30 Kilometer entfernte 
Sorrento. Kurz vor der Stadtgrenze in einem Wald 
wurden die Verhafteten ausgeladen, auf einem 
Platz, der von 15 bis 20 Lastautos der Vigilanten 
umstellt war. Die Verhafteten wurden geschlagen, 
mißhandelt. Dann trieb man sie auf eine Pferde- 
koppel, sie mußten dort im Freien übernachten 
und wurden am nächsten Morgen wieder ge- 
schlagen und dann auf die Eisenbahnschienen 
gejagt, die nach Los Angeles führten. Mit Wunden 
bedeckt, hungrig, ohne einen Cent in der Tasche 
und in einem beklagenswerten physischen Zu- 
stand erreichten die Gewerkschafter nach einem 
Marsch von mehreren Tagen die Stadt. Unter den 
in San Diego mißhandelten Wobblies befand sich 
auch Joe Hill, der Arbeiterdichter. Von dieser Zeit 
her hatte er eine Narbe im Gesicht. 

Das Ansehen der Wobblies und der IWW bei den 
Arbeitermassen stieg, und die Streikbewegungen 
gegen unmenschliche Arbeitsbedingungen wuchs 
und beunruhigte die Bosse der Industrie. Und 
immer wurde gesungen, bei allen Straßenversamm- 
lungen, Demonstrationen, Streikposten, auf den, 
Meetings und im Gefängnis. Die von der IWW 
herausgegebenen Liederbüchlein nannten immer 
wieder an erster Stelle als Verfasser Joe Hill. 
Kein Wunder, daß die Bosse beschlossen, den 
singenden und die Massen mitreißenden Rebellen 
Joe Hill auszuschalten, denn in seinen Liedern 
wurde in offener Sprache zu Organisation, Streik 


und direkten Kampfaktionen gegen Hunger, Elends- 
dasein, Ausbeutung, gegen die moderne kapita- 
listische Sklaverei aufgerufen. 


x 


In einer Septembernacht 1913 erscheinen abends 
gegen 21 Uhr im Lebensmittelgeschäft von Morri- 
son in Salt Lake City zwei maskierte Männer und 
beginnen, auf den Ladeninhaber zu schießen. 
Morrison wird nicht getroffen. Es gelingt ihm, 
nach seiner Pistole zu greifen und die Schüsse der 
Angreifer von einer geöffneten inneren Tür her zu 
erwidern. Da unerwartet Hilfe erscheint, in Gestalt 
des Sheriffs und eines ihn begleitenden Mannes, 
ergreifen die Pistolenhelden die Flucht. 

Die Schießerei interessiert den Reporter einer 
Lokalzeitung Hardy Downing, der noch in der- 
selben Nacht Morrison einige Fragen stellt. Es 
ergibt sich, daß Morrison ein ehemaliger Polizist 
ву, der sich zur Ruhe gesetzt und diesen Laden 
eröffnet hat. Er lebt in ständiger Furcht vor einigen 
Gangstern, deren Verhaftung er früher veranlaßte 
und die Rache geschworen haben. Auch dem 
Polizeikapitan Hempel sagt er, daß er es bereut, 
Polizist gewesen zu sein. Aber aus Angst nennt er 
keine Namen. Erst später wird bekannt, daß er 
seiner Frau die Namen von zwei Männern anver- 
traute, die seine Feinde seien und nach denen sie 
sich „umsehen’” müsse, sollte ihm eines Tages 
etwas zustoßen. Es gibt also im Ganzen drei 
Personen, die wissen, daß Morrison begründete 
Angst hat: Der Reporter Hardy Downing, der 
Polizeikapitän Hempel und Morrisons Frau, die 
sogar die Namen der Banditen kennt. е 

Ат 10. Januar 1914 wiederholt sich der Uberfall 
auf Morrison. Es ist ein Sonnabend, gegen 
21 Uhr 30. Morrison will gerade seinen Laden 
schließen. Seine beiden Söhne, der 17jährige 
Arling und der 13jährige Merlin, sind bei ihm. 
Arling hilft dem Vater beim Aufräumen der Regale, 
während Merlin an der nach hinten führenden Tür 
spielt. 

Plötzlich sind die beiden maskierten Männer wieder 
da. Sie sind diesmal im Vorteil, weil Morrison be- 
schäftigt ist und ihr Eintreten nicht bemerkt hat. 
Sie schießen ihn mit dem Ruf „jetzt haben wir 
dich” nieder, machen kehrt und wollen den Laden 
wieder verlassen. Während Merlin zu Tode er- 
schrocken beiseite springt, aber doch alles beob- 
achten kann, eilt der ältere Bruder Arling zu dem 
Schubfach, in dem die Pistole liegt, und schießt 
den Verbrechern hinterher. Merlin sagt später aus, 
einer der Verbrecher sei getroffen worden, sie 
hätten sich umgewandt und mit drei Schüssen 
Arling zu Boden gestreckt. Dann verlassen sie den 
Laden und entkommen in der Dunkelheit. Arling 
ist sofort tot. Der Vater stirbt noch in derselben 
Nacht, ohne das Bewußtsein wieder erlanyt zu 
haben. г 
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In derselben Nacht, etwa gegen 23 Uhr 45, also 
zwei Stunden nach der Mordtat an Morrison, 
kommt in die Praxis von Dr. McHugh ein Mann, 
dessen Unterhemd, Hemd und Uberrock mit 
frischem Blut durchtrankt sind. Die Wunde ist keine 
Viertelstunde alt, sie blutet immer noch. Bei einer 
alteren, beispielsweise zwei Stunden alten Wunde 
ware das Blut getrocknet und hatte an den Kleidern 
des Mannes geklebt. Die Praxis des Arztes liegt 
acht Kilometer vom Lebensmittelgeschaft Morri- 
sons entfernt. Laut Feststellung des Arztes drang 
die Kugel dicht unter der linken Brustwarze in die 
Brust ein, ging am Herzen vorbei, schlug durch 
den unteren Teil der linken Lunge und verursachte 
einen leichten Bluterguß. Sie drehte sich dann 
nach oben, trat unter der linken Schulter heraus 
und riß dabei ein Loch in den Rock. Mit dieser 
Verletzung hätte kein Mann zwei Stunden herum- 
laufen können, ohne zu verbluten. Außerdem hatte 
ja Arling einen der beiden Verbrecher in den 
Rücken getroffen, die Verbrecher hatten sich erst 
umgedreht, als einer von ihnen getroffen war. Erst 
dann war Arling niedergeschossen worden. ‚Das 
Loch im Rücken mußte also bei dem angeschosse- 
nen Banditen das Eintrittsloch, nicht das Aus- 
trittsloch der Kugel sein. 

Der Mann, der zwei Stunden später die acht Kilo- 
meter entfernte Praxis des Arztes Dr. McHugh 
aufsucht und ein Einschußloch an der Brust hat, 
wird zwei Tage danach unter dem Verdacht, 
Morrison und seinen Sohn Arling umgebracht 
zu haben, verhaftet. 

Der Verhaftete heißt Joe Hill, und das ist eigent- 
lich der Hauptgrund seiner Verhaftung. 


+ 


Es wurde damals in „Gottes eigenem Land” viel 
herumgeknallt. Die Colts saßen locker. Das war 
sowohl ein Geschäft für die Waffenindustrie wie 
für die Beerdigungsinstitute. Wenn Joe Hill sei- 
nem Arzt sagte, er sei im Streit wegen einer Frau 
angeschossen worden, und es sei seine Schuld 
gewesen, weshalb er über die Sache Gras wach- 
sen lassen wolle, so war das für amerikanische 
Verhältnisse eine normale Geschichte. Auch vor 
Gericht blieb er bei dieser Darstellung und ver- 
zichtete darauf, sein Alibi zu nennen. Er wollte den 
Namen der betreffenden Frau und den Schützen 
schonen. Es sei ein Ehrenhandel. Er wird seine 
Gründe gehabt haben. Mit dem Mord an Arlington 
jedenfalls hatte er nichts zu tun, dafür gab es 
Beweise. Aber die Kupfer- und Industriebosse des 
Staates Utah hatten das Grab schon lange für ihn 
geschaufelt. 

Joe Hill war arm. Er besaß nur seine Gitarre und 
das, was er auf dem Leibe trug. Er hatte weder 
Frau noch Kinder, von seinen Eitern ist nichts be- 
kannt. Man weiß nur, daß er eigentlich Joseph 
Hillstrom hieß und gebürtiger Schwede war. Im 
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Alter von 19 Jahren kam er nach Amerika. Eine 
Zeitlang arbeitete er in einer Kaschemme im 
Elendsviertel von New York, wo er tagsüber die 
schmutzigste Arbeit verrichtete und abends „am 
Klimperkasten hammerte’’. Bald war er einer von 
den zehntausenden Wanderarbeitern, die auf 
Arbeitsuche nach der Westküste strömten. Er half 
bei der Weizenernte, legte Rohre, grub Kupfererz, 
stand am Schmelzofen, war Hafenarbeiter und fuhr 
als Matrose nach Honolulu und anderen Häfen. 
Als Lastträger im Hafen von San Pedro erlebte er 
den Streik der Arbeiter der Süd-Pazifik-Eisenbahn- 
gesellschaft, deren Direktoren Streikbrecher und 
Gangster heranholten, um den Streik zu brechen. 
Damals schrieb er seine satirische Ballade über 
den Streikbrecher Casey Jones, der am Ende in der 
Hölle Schwefel schippen muß als Strafe dafür, 
daß er eine Lokomotive der Süd-Pazifik während 
des Streiks heizte und mit ihr höhnend an den 
Streikposten vorbeifuhr. Dieses Lied wurde bald 
in ganz Amerika gesungen. Er war aber trotz seiner 
Erfahrungen im amerikanischen Klassenkampf so 
naiv, wenn es um ihn selbst ging, daß er glaubte, 
in der Mordsache Morrison müsse es möglich sein, 
seine Unschuld zu beweisen, ohne für sein Alibi 
eine dritte Person zu belästigen, bei der er sich zu 
der Tatzeit aufgehalten hatte. 

Er merkt es zu spät, daß der organisierte ameri- 
kanische Justizmord im Gange ist, den sie in den 
USA „frame up” nennen. Keine der amtierenden, 
am Prozeß beteiligten Justizpersonen ist am 
Nachweis seiner Unschuld interessiert. Nicht 
einmal die amtlichen Verteidiger sind es, die besser 
als Joe Hill verstehen, um was es geht: Um 
Klassen-, nicht um Rechtsfragen. Die Lauheit, mit 
der sie ihre Aufgabe erfüllen, entspricht dieser 
Erkenntnis. Noch glaubt Joe Hill, es sei ein Privat- 
prozeß, eine persönliche Angelegenheit, die nichts 
mit der IWW, nichts mit dem Haß der Kupfer- und 
Industriebosse zu tun hat. 

Schon den ersten Augenzeugen, den 13jährigen 
Merlin Morrison, weigern sich die Verteidiger in 
ein scharfes Kreuzverhör zu nehmen, nachdem der 
Staatsanwalt dem Jungen durch suggestive Fragen 
nahelegte, in dem Angeklagten einen der beiden 
maskierten Männer zu erkennen, die an dem frag- 
lichen Abend den Laden seines Vaters betraten. 
Als Rechtfertigung für ihr Versagen erklärten die 
Verteidiger später: „Wir befürchteten, daß jedes 
schärfere Anpacken beim Kreuzverhör den kleinen 
Jungen zum Weinen bringen werde, und wir 
wußten, welche Wirkung das auf die Geschwore- 
nen haben würde.” Natürlich sind die Tränen des 


` törichten kleinen Jungen wichtiger als der Un- 


schuldsbeweis für einen unschuldig zum Tode 
verurteilten Mann, wenigstens für die Justiz des 
Staates Utah jener Tage. 

Auch der zweiten Zeugin, Frau Seeley, legt der 
Staatsanwalt nahe, Joe Hill als einen der beiden 
Männer zu identifizieren, die sich kurz vor der 





Schießerei in der Nahe von Morrisons Lebens- 
mittelgeschaft aufhielten. Sie war mit ihrem Mann 
auf dem Heimweg vom Empress-Theater an dem 
Lebensmittelgeschaft vorbeigegangen und dann 
an einer Straßenkreuzung von zwei Männern „vom 
Gehweg gestoßen” worden, von denen der eine 
etwas größer war als der andere. Diesen höchst 
vagen Vorgang im Dunkeln der Straße, zu dem 
der Mann der Zeugin gar nicht erst vernommen 
wird, benutzt der Staatsanwalt für seinen Indizien- 
beweis, indem er der Frau durch geschickte Fragen 
suggeriert, die Verunstaltung im Gesicht des einen 
der beiden Männer gleiche der Narbe, die Joe Hill 
als Andenken an die Vigilanten-Umtriebe in San 
Diego im Gesicht hat. Dabei hätte ein scharfes 
Kreuzverhör der Verteidiger ergeben, daß die 
Zeugin nach ihrer eigenen Schilderung der Um- 
stände niemals die Narbe gesehen haben konnte, 
wenn es Joe Hill gewesen wäre, denn der Mann 
hatte die Seite seines Gesichts, auf der bei Joe 
Hill die Narbe war, der Hauswand zugekehrt, als er 
im Dunkeln an der Zeugin vorbeiging. 

Überhaupt vernachlässigen die eingeschüchterten 
oder gekauften Verteidiger alles, was für die 
Unschuld Joe Hills spricht: Den Weg der Kugel 
in Joe Hills Körper, der im Widerspruch steht zur 
Aussage Merlins; die Frische der Wunde, die 
zwei Stunden nach der Tat in Morrisons Laden 
nicht mehr so frisch hätte sein können; die Tat- 
sache, daß Joe Hill Morrison nicht kannte und 
niemals mit ihm zu tun hatte. Warum mühte sich 
der Ankläger, aus dem Mord einen Raubmord zu 
machen? Doch offensichtlich, um eine Motivie- 
rungslücke zu schließen, da Joe Hill den ehemali- 
gen Polizisten Morrison nicht kannte. Zeugt das 
nicht von einem verdächtigen Eifer des Anklägers 
angesichts des Umstandes, daß nicht ein Cent 
aus der Ladenkasse, nicht ein Streichholz aus den 
Regalen gestohlen worden war? Aber auch diese 
Möglichkeit, die Position des Anklägers zu er- 
schüttern, lassen sich die Verteidiger entgehen. 
Schließlich erklärt Joe Hill in einem fortgeschrit- 
tenen Stadium des Prozesses, daß er drei Ankläger 
habe, den Staatsanwalt und die beiden Verteidi- 
ger. Er bittet um Zulassung eines neuen Rechts- 
anwaltes, des ehemaligen Richters Hilton aus 
Denver in Colorado, eines mutigen und arbeiter- 
freundlichen Mannes, den die IWW inzwischen 
als Verteidiger für Joe Hill gewonnen hat. 
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Der Kampf um Joe Hill tritt іп ein neues Stadium. 
Zu spat hat Joe Hill erkannt, daß das kein privater 
und persönlicher Prozeß ist, sondern ein Prozeß 
gegen die IWW, ein Prozeß der Vigilanten in der 
Justiz, die Joe Hills Kopf fordern. Zu diesem 
besseren politischen Verständnis trägt die reaktio- 
näre bürgerliche Presse bei, indem sie sich in ihren 
Kommentaren zu dem Prozeß in wüsten Beschimp- 
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fungen und Verleumdungen des Angeklagten und 
der IWW ergeht. Der Proze& um Joe Hill wird zum 
Prozeß der amerikanischen Arbeiter. In den Städten 
werden Massen-Meetings abgehalten unter dem 
Motto „Rettet Joe Hill”. Die IWW bringt Massen- 
auflagen der Lieder Joe Hills in Taschenformat 
heraus und vertreibt die Heftchen, um Geld für die 
Rettungsaktion zu sammeln. Der Prozeß in erster 
Instanz geht seinem Ende entgegen, er ist dank der 
Lauheit der Verteidigung verspielt. Auch der zu 
spät herbeigerufene Richter und Anwalt Hilton 
kann auf das zu erwartende Urteil keinen Einfluß 
mehr nehmen. Niemand klärte die Geschworenen 
darüber auf, daß die Unsicherheit der Zeugen- 
aussagen und die Fadenscheinigkeit des Indizien- 
beweises eine Verurteilung des Angeklagten nicht 
erlaubt. Potentielle Entlastungszeugen schweigen 
oder werden zum Schweigen gebracht: Die Frau, 
bei der sich Joe Hill während der Tatzeit aufhielt, 
die Frau des Ermordeten, die die Namen der Ban- 
diten kennt, vor deren Rache sich ihr Mann 
fürchtete, der Reporter Harry Downing, der mit 
Morrison im September vorigen Jahres gesprochen 
hat. Der Prozeß, der am 10. Juni 1914 begonnen 
hat, endet am 20. Juni 1914 mit dem Spruch des 
Geschworenengerichtes, daß Joe Hill des Mordes 
schuldig sei. 

Von Hilton beraten und von seinen Flugschriften 
und Zeitungsartikeln’ unterstützt, mobilisiert die 
IWW die Öffentlichkeit des Landes. Hervorragende 
Persönlichkeiten nehmen Stellung zu dem Un- 
rechtsurteil von Salt Lake City. Die Wogen der 
Erregung schlagen bis Europa, das freilich um diese 
Zeit seine eigenen Sorgen hat, denn der erste 
Weltkrieg ist ausgebrochen, und in Flandern fließt 
das Blut der von der Sozialdemokratie verratenen 
und von den imperialistischen Regierungen in 
Uniformen gesteckten Arbeiter. Immerhin, als am 
2. Juli 1915 das Oberste Gericht des Staates Utah 
die Aufnahme einer Revisionsverhandlung ablehnt 
und das Urteil der ersten Instanz bestätigt, gelingt 
es dem unermüdlich trommelnden und agitieren- 
den Richter und Anwalt Hilton, bis nach Schweden 
hinzuwirken, denn Joe Hill ist ja schwedischer 
Staatsbürger. Es mangele bei dem Wiederauf- 
nahmeantrag, sagt das Oberste Gericht, an neuen 
Gesichtspunkten. Nun, die schwedische Regie- 
rung findet die ihr von Hilton im Namen der IWW 
vorgelegten Gesichtspunkte genügend bemerkens- 
wert, um den schwedischen. Gesandten in den 
Vereinigten Staaten zu einer Intervention in Sachen 
des schwedischen Bürgers Joseph Hillstrom zu 
veranlassen. Der Kampf zur Rettung Joe Hills 
nimmt trotz des Weltkrieges internationale Aus- 
maße an. Schon im Januar 1915 hatte die eng- 
lische IWW die Freilassung Joe Hills gefordert. 
Am 12. Juli, zehn Tage nach der Entscheidung des 
Obersten Gerichtes im Staate Utah, findet in 
Sydney in Australien ein von 30000 Arbeitern 
besuchtes Meeting statt, auf dem die Freilassung 
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Verteidiger O. N. Hilton 


Joe Hills gefordert wird. Bis die Forderung akzep- 
tiert ist, sollen alle aus Amerika importierten Waren 
boykottiert werden. Eine entsprechende Resolution 
wird nach Salt Lake City geschickt, die von vielen 
bekannten australischen Gewerkschaftsführern un- 
terzeichnet ist. 

Die Behörden von Utah werden nervös. Sie geben 
die Entscheidung des Obersten Gerichts als 
Druckschrift heraus und versenden sie an jeden 
Protestierenden, dessen Adresse aus seinem Pro- 
test zu ersehen ist. Sie wollen glauben machen, 
daß Joe Hill einen fairen und einwandfreien Prozeß 
hatte und daß ein gerechtes Urteil verkündet 
wurde. Als am 18. September 1915 endlich der 
Begnadigungsausschuß zusammentritt, bewachen 
14 schwer bewaffnete Polizisten den Verhand- 
lungsraum, während draußen auf der Straße eine 
ganze Division den Platz vor dem Gebäude ab- 
gesperrt hat. Man fürchtet Unruhen. 

Nun bestimmt aber ein famoses amerikanisches 
Gesetz, daß Begnadigungsausschüsse aus fünf 
Personen bestehen sollen: Dem Gouverneur des 
Staates, in dem der Prozeß verhandelt wurde, drei 
Richtern aus dem Obersten Gericht, dem der Fall 
zuletzt vorlag, und einem Generalstaatsanwalt. Vor 
diesen fünf Personen, die das Gesetz so wählte, daß 
kein gleichberechtigter Vertreter der Verteidigung 
ihre Erhabenheit zu beeinträchtigen imstande ist, 
erscheinen Joe Hill, sein Anwalt Hilton und der 
Sozius des Anwaltes, ebenfalls ein Anwalt. Hilton 
beschrieb später diese Verhandlung so: 

„Die gleichen Männer, die Richter im Obersten 
Gericht waren, saßen im Begnadigungsausschuß. 
Ich sagte zu den Richtern: ‚Sie sind jetzt nicht mehr 
Richter Straup und Richter McCarty und Bürger 
Frick. Und nun, Bürger Straup, möchte ich mit 
Ihnen die Ansicht des Oberrichters Straup disku- 
tieren, als er sein Urteil abgab.’ Er wurde sogleich 
wütend, und in kaum fünf Minuten waren sie alle 
gegen mich. Das Verhör wurde um 6 Uhr abends 
beendet. Es bestand keine Hoffnung.” 

Ja, es bestand keine Hoffnung. Die Vigilanten in 
der Robe, hinter ihnen ihre Bosse, die Kupfer- 
und IndustriekGnige, in deren Betrieben bei 
Streiks Joe Hills Lieder gesungen wurden, wollten 
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seinen Kopf. Auf der Exekutivsitzung, die nach 
dieser ersten Zusammenkunft abgehalten wurde, 
beschloß der Begnadigungsausschuß einstimmig, 
die Entscheidung des Obersten Gerichtes nicht 
aufzuheben. Joe Hill sollte in 13 Tagen, am 
1. Oktober 1915, erschossen werden. 

Er war vollkommen ruhig und gefaßt. Zuerst, in der 
Zeit zwischen seiner Verhaftung und dem Beginn 
des Prozesses, hatte er es für unmöglich gehalten, 
daß man ihn verurteilen würde. Sein Gewissen 
war rein, er hatte nichts verbrochen. Dann, als er 
sah, daß er doch etwas „verbrochen” hatte, 
nämlich ein Agitator der IWW zu sein, erlaubte er 





Im Gefängnis gedichtet und komponiert 


Workers of the world, awaken! 

Break your chains, demand your rights. 
All the wealth you make is taken 

By exploiting parasites. 

Shall you kneel in deep submission 
From your cradles to your graves? 

Is the height of your ambition 

To be good and willing slaves? 


Arbeiter, zerreißt die Ketten, 
Nur ihr selbst könnt euch befrei'n. 
Nur ihr selber könnt euch retten. 
Wollt ihr ewig Sklaven sein? 
Wollt ihr euer schönes Leben 
Stets nur opfern für die Herr'n, 
dann laßt, Schafen gleich, ergeben 
Euch vom Boß die Wolle scher'n. 
(Erste Strophe) 





endlich seiner Organisation, etwas für seine Ret- 
tung zu tun, was er bisher mit Hinweisen auf die 
Okonomie der Gewerkschaftskasse abgelehnt hatte. 
In den Uber 22 Monaten seiner Haft entfaltete er 
eine rege schöpferische Tätigkeit und schrieb viele 
Lieder, die er zusammen mit den Noten seinen 
Freunden zusandte. Einige dieser Lieder aus der 
Haftzeit sind berühmt geworden. Eine Journalistin, 
die ihn besuchte, beschreibt ihn so: Groß, eine 
sympathische Erscheinung, aber natürlich mager 
nach 16 Monaten Haft in einer dunklen Zelle und 


mit Bohnen und Wassersuppen „genährt‘. Und 
doch schreibt er andauernd, und sein jüngstes im 
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Die Leiche Joe Hills vor der Einäscherung 


Gefängnis verfaßtes Lied „Das Rebellenmädchen“ 
wird von vielen als sein schönstes bezeichnet. 
„lch fürchte nicht den Тоа", schreibt er einem 
Freund aus dem Gefängnis. Er hat während seiner 
Wanderungen auf der Suche nach Arbeit in 
„Gottes eigenem Land” soviel schreckliche Dinge 
gesehen, daß er einigermaßen abgehärtet ist. 
Nur eins tut ihm leid, und auch das schreibt er 
einem Freund aus dem Gefängnis: Nicht mehr mit- 
kämpfen zu können. 

Am 29. September, etwa 36 Stunden bevor Joe 
Hill erschossen werden soll, treffen zwei Frauen 
in Washington ein. Mrs. Cram und Mrs. Flynn. 
Es ist der letzte Versuch der IWW, Joe Hill zu 
retten. Der Mann von Mrs. Cram ist Mitglied der 
Kommission für öffentliche Dienste in New York 
und übt im politischen Leben großen Einfluß aus. 





Mehr als 30000 Menschen kamen zur Trauer- 
feier für den Arbeiterdichter Joe Hill 


Er hat im Jahre 1912 entscheidend mitgeholfen, 
daß Wilson, der spätere Präsident, die Stimmen 
des Staates New York bekam. Mrs. Flynn, eine 
bekannte Journalistin und Freundin Joe Hills, hat 
nur ihre Schönheit und ihren Charme in die 
Waagschale zu werfen. Die beiden Frauen werden 
im Weißen Haus von Staatssekretär Tumulty 
empfangen, der ihnen sagt, der Präsident habe 
weder die Autorität noch die Befugnis, bei Mord- 
fällen, die in einem der Bundesstaaten verhandelt 
wurden, zu intervenieren. 

Da ereignet sich etwas völlig Unerwartetes. Der 
schwedische Gesandte, der bisher nur mit dem 
USA-Außenministerium verhandelte, wendet sich 
direkt an den Präsidenten. Präsident Wilson kann 


Fortsetzung auf Seite 86 
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Die aktuelle Umfrage 


(Wehr) Dienstschluß ist um 
24.00 Uhr des Tages, der als 
Termin für die Versetzung in 
die Reserve befohlen wurde. 
So stand’s im ,,Postsack”. 
Und wie steht’s in der Praxis? 
Insbesondere bei jenen Solda- 
ten, die noch so an die 180 
Tage oder weniger zu dienen 
haben und sich gern als EK 
bezeichnen ? 

Des Gefreiten Günter Ullmann 
Standpunkt ist eindeutig: „Ich 
ziehe bis zum Schluß voll 
durch.” Obermatrose Klaus 
Dresow gibt sich da etwas 
zurückhaltender; er will sich 
„auf die letzten Tage kein Bein 
mehr аизгебеп“. In den Augen 
des Gefreiten Rainer Zielke 
sind das ,,Halbheiten’’, wofür 
er nichts Ubrig hat: ,,Wenn ich 
was mache, dann ganz — bis 
zur Erfüllung der Aufgabe. Das 
war im Betrieb so, und das ist 








auch hier bei der Armee meine 
Devise. Wo kamen wir, ver- 
dammt nochmal, hin, wenn je- 
der schon nach dem zweiten 
Drittel aufstecken wollte!" 
„Sachte, sachte”, wirft Ge- 
freiter Hans-Ullrich Breesken 
ein. „Ein Jahr habe ich jetzt 
‘rangeklotzt, und nicht schlecht. 
Kaum eine Vier gefangen oder 
‘ne Fünf, sondern fast immer 
Spitze. Da kann man wohl auf 
seine letzten Tage ein bißchen 
kürzer treten. Sollen doch die 
jungen Hüpfer zeigen, was sie 
können. Ist ja unsere Ab- 
lösung.” / 

„Ja, und ihr sonnt euch bloß 
noch im Licht eurer ‚großen 
Taten’! Schöne Einstellung”, 
kommentiert Soldat Jens-Rüdi- 
ger Kulschewski. 

„Moment mal‘, meldet sich 
Gefreiter Roland Schulze zu 
Wort: „Das erste halbe Jahr 


habe ich in der Wachkompanie 
abgerissen. Kein angenehmer 
Dienst, jede zweite Nacht ohne 
Schlaf. Dann habe ich die 
Armee-Kfz.-Berechtigung ge- 
macht und kriegte hier in der 
Kompanie einen alten SIL. 
Den habe ich wieder flott ge- 
macht, ohne daß mir jemand 
geholfen hätte. Seitdem läuft 
die Kiste. Der Neue, der jetzt 
kommt, hat ein Auto, das 
wieder vollkommen in Ord- 
nung ist. Dafür habe ich ge- 
sorgt. Jetzt mache ich nicht 
mehr als unbedingt nötig. Ich 
will nicht gerade gammeln, 
aber ein bißchen mehr Ruhe 
haben als sonst. Ich glaube, 
das habe ich mir allmählich 
verdient nach der ganzen 
Plackerei.“ 

Und so fühlt sich mancher, um 
auf das EK zurückzukommen, 
mehr als „Entlassungskandidat‘ 


denn als erfahrener Kämpfer: 
Schnippelt am Bandmaß „jeden 
herumgebrachten Tag“ ab und 
„drückt sich, wo er kann” 
(Obermatrose Uwe Richter), 
Läßt „beim Frühsport die Flüge! 
hängen” (Gefreiter Karl Proß). 
Schiebt den dienstjüngeren 
Genossen „die Dreckarbeiten 
zu” (Gefreiter Horst Blase). 
Oder erfindet alle möglichen 
Tricks, um — wie Oberleutnant 
Walter Paul berichtet — un- 
geschnitten „am Friseur vor- 
beizukommen‘. Alles unter dem 
Motto: „Was wir können, haben 
wir oft genug bewiesen. Jetzt 
kommen die ruhigen Tage." 
(Gefreiter Ralf Zabel). 

Ein gutes Gewissen mag, wie 
es im Volksmund heißt, durch- 
aus ein sanftes Ruhekissen 
sein. Jedoch: Wann kann man 
von sich sagen, einreines _ 
Gewissen zu haben? Oder: Be- 
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rechtigt guter Dienst in zwei 
Diensthalbjahren zum Aus- 
ruhen im dritten und letzten? 
Was ihre Leistungen in den 
ersten zwei Dritteln angeht. so 
brauchen sich die meisten 
Genossen gewiß keine Gewis- 
sensbisse zu machen. Eine AR- 
Untersuchung bei 600 von 
ihnen ergab, daß jeder Zweite 
mit dem Bestenabzeichen aus- 
gezeichnet wurde und eine 
seinem Fachgebiet entspre- 
chende Klassifikation erworben 
hat. 67% tragen das Abzeichen 
„Für gutes Wissen” der Freien 
Deutschen Jugend und 31% die 
Schützenschnur. 93% haben 
das Sportabzeichen. Und bei 
582 der 600 Genossen stehen 
Belobigungen für vorbildliche 
militärische Leistungen zu 
Buche, wovon 52% mindestens 
dreimal belobigt wurden. 

Eine eindrucksvolle Bilanz. 

Als sie im Mai 1970 einrückten, 
durchliefen sie zunächst die 
(militärische) Lehre. Später, in 
ihren Dienststellungen bei den 
mot.-Schützen, den Grenz- 
truppen, der Artillerie, den 
Luftstreitkräften/Luftverteidi- 
gung, den Panzern oder der 
Volksmarine, absolvierten sie 
ihre Fachausbildung und quali- 
fizierten sich — um mit Oberst 
Herbert Kuhnke zu sprechen — 
„zu Meistern des Waffenhand- 
werks. Sie haben gute theo- 
retische Kenntnisse und reiche 
praktische Erfahrungen, er- 
worben in vielen Übungen, 
Manövern und militärischen 
Bewährungsproben anderer Art. 
Mit einem Wort: Die Genossen 
des dritten Diensthalbjahres 
sind unsere erfahrenen Kämp- 
fer.” 

Als solche schaut man auf sie, 
richtet nach ihrem Verhalten 
das eigene ein, erwartet vor- 
wartsbringende Impulse von 
ihnen und baut auf ihre ka- 
meradschaftliche Hilfe. „Als ich 
neu zur Armee Кат“, berichtet 
Soldat Thomas Binne, ‚fand 
ich mich in vielem nicht zu- 
recht. Alles war so anders als 
im Zivilleben, unbekannt und 
ungewohnt. Man fühlte sich so 
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verdammt unsicher. Wie die 
anderen neuen Genossen auch, 
suchte ich nach Orientierungs- 
punkten: Zuerst, wie man grüßt. 
Dann, wie das ,Packchen’ ge- 
baut wird und der Schrank ein- 
zurichten ist. Später, wie man 
am schnellsten fertig wird bei 


Alarm und so weiter und so fort. 


Na ja, dachte ich, und wo 
kannst du dich da am besten 
orientieren ? Bei den Alten. Für 
mich war das der Gefreite 
Schwielow, gleichzeitig unser 
FDJ-Sekretär. Der hat mir viel 
beigebracht, vor allem auch die 
kleinen Kniffe, die man nicht 
gelehrt bekommt und für die 
man ohne Anleitung oftmals 
bitteres Lehrgeld zahlen muß. 
Mein EK hat zwar auch die 
Tage gezählt; einfach, weil er. 
sich auf den Tag freute, da er 
wieder ganz bei seiner Familie 
sein kann. Aber er hat mir zu- 
gleich vorgemacht, daß der 
Dienst nicht darunter zu leiden 
braucht. Er hat seine Pflicht bis 
zum letzten Tag gut und ordent- 
lich und ohne nachzulassen 
erfüllt. Das will ich auch.” 

Es ist zweierlei, was die jungen 
Soldaten — beispielsweise der 
Matrose Fritz Rätti und der 
Soldat Klaus-Dieter Dahms — 
von ihren dienstälteren Kame- 
raden fordern: Daß sie ihnen 
„Vorbild und Beispiel sind“ bei 
der Erfüllung des militärischen 
Klassenauftrages und daß sie 
ihnen „durch Erfahrungsver- 
mittlung helfen, gute Soldaten 
zu werden und so schnell wie 
möglich alle Normen zu er- 
füllen, mitzuhalten im Kampf 
um militärische Höchstleistun- 
gen”. 

Nach dem Urteil von 82% aller 
befragten Genossen des ersten 
Diensthalbjahres — insgesamt 


auBerten sich 217 dazu — 
handeln ihre dienstalteren 
Kameraden dementsprechend. 
Matrose Volker Rein schätzt sie 
als „pflichtbewußte, stets mit. 
Rat und Tat zur Hilfe.bereite 
Genossen, an denen man sich 
in schweren Stunden aufrich- 
ten kann“. Soldat Hubert 
Müller bescheinigt ihnen, daß 
„sie rangehn wie Blücher. 
Wenn man das sieht, wird man 
einfach mitgerissen.” „Als ich 
das erste Mal die Schutz- 
Normen hörte, dachte ich: 
Freddy, das schaffst du nie! 
Dann machten mir's die Alten 
vor. Und sie bewiesen 'ne 
wahre Engelsgeduld, als ich sie 
anhaute, mit mir zu üben. Es 
dauerte zwar ‘ne ganze Weile, 
bis ich alles gefressen hatte, 
aber dafür habe ich jetzt keine 
Schwierigkeiten mehr. Stehe 
meistens auf 1.” Bravo, Fred 
Sämisch — und bravo, Harald 
König, dem tüchtigen Gefreiten 
an seiner Seite! 
Achtunggebietend sind auch 
die Leistungen der erfahrenen 
Kämpfer, von denen Haupt- 
mann Heinz Conrad zu berich- 
ten weiß: Dank ihrer Hilfe hol- 
ten sich die Neuen bei der 
technischen Überprüfung ihrer 
SPW durch eine Inspektions- 
gruppe des Verteidigungs- 
ministeriums nur Einsen und 
Zweien. Außerdem machten 
ihnen die Gefreiten Albrecht 
und Gable vor, wie man die 
Norm für den Radwechsel um 
genau 6:25 min unterbietet. 
Und Oberstleutnant Rudi 
Mädler meldet, daß den aus- 
nahmslos im dritten Dienst- 
halbjahr stehenden Soldaten 
der Einheit Lamp der VIII. Par- 
teitag der SED Anlaß war, 
erneut zu betonen: „Wir erfül- 
len unsere Pflicht bis zum 
letzten Tag, so wie wir es im 
Fahneneid geschworen haben.“ 
Eben darauf kommt es an. 
„Jeder hier bei uns trägt Ver- 
antwortung für das Ganze”, 
resümiert Gefreiter Horst Leibl. 
„Ihr muß er auch ganz gerecht 
werden.” 

Karl Heinz Freitag 
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„Acht-Vierundzwanzig’ pfligt wieder mit hoher 
Fahrtstufe die Wellen. Vor kurzem lag es auf 
Slip. wo sein Körper einer Art „kosmetischer‘‘ 
Behandlung unterzogen worden war. Runzeln und 
Pickel — sprich leichte Beschädigungen und 
Rostnarben — wurden behandelt und der Unter- 
wasseranstrich erneuert. Zugegeben, es war 
keine reine Freude für die Besatzung,an 
Land zu ‚„manövrieren‘‘, Rost zu kratzen, zu 
Pönen und sonstige Arbeiten der Sliper zu 
verrichten. Aber weil es sein mußte, pack- 
ten alle tüchtig mit an. Im eigenen 
Interesse, um schnell wieder seeklar 
zu sein, und im Interesse der 
Gefechtsbereitschaft der Ab- 
teilung. Schnelle Boote 
brauchen gute Pflege, 
davon hängt im 
Einsatz 
viel 
ab. 
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Korvettenkapitän 
7 Ing. Н. Mehl 


Es ist die Art der Schnellboote, 
plötzlich und überraschend den 
Gegner anzugreifen. Varianten 
ihrer Taktik sind der Einsatz ge- 
gen leichte und mittlere Flotten- 
kräfte des Gegners und gegen 
seine Transportschiffe bzw. Ge- 
leite. Aber auch als U-Boot-Jä- 
ger, operative Minenleger, Auf- 
klärer und Vorposten eignen sich 
Schnellboote. Sie sind ferner in 
der Lage, bei Landeunternehmen 
sowie Kommandoeinsatzen mit- 
zuwirken. Wegen dieser varian- 
tenreichen Aufgaben und den 
damit zusammenhangenden 
Möglichkeiten der teilweisen 
oder völligen Umrüstung, erlan- 
gen sie in allen Flotten immer 
mehr an Bedeutung. Ein beson- 


957.621 уа 


derer Faktor ihrer Kampfkraft ist 
das hohe Tempo. Ihre Antriebs- 
anlagen mit einigen tausend PS 
verleihen ihnen Geschwindigkei- 
ten von über 40 Knoten — das 
sind für „Landratten” umgerech- 
net rund, 75 km/h. Diese Ge- 
schwindigkeit muß, um den vol- 
len Kampfwert des Bootes nicht 
absinken zu lassen, ständig er- 
halten bleiben. Schon leichte Be- 
schädigungen, oftmals: „Baga- 
tellen”, können sich nachteilig 
auswirken. Und nicht nur Be- 
schädigungen am Unterwasser- 
teil des Bootskörpers oder rauher 
Anstrich mindern ihre Fahrt. 

Treibgut wie Balken oder Boh- 
len, die selbst am Tage schwer 
ausgemacht werden können, 
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treibende Blechkanister, Ver- 
packungsmaterialien der Han- 
delsschiffahrt beschädigen oft 
die Propelleranlage. Die mit 
hohen Umdrehungen laufenden 
Schiffspropellerschlagen mit sol- 
cher Wucht auf derartige Gegen- 
stände, daß selbst eine „Buddel“ 
der Schraube eine Scharte ver- 
setzt. Bei kleinerem Treibgut 
wird die Kollision selten bemerkt. 
Selbst erfahrene Besatzungen 
verspüren erst an der Zunahme 
der Bootsschwingungen, daß 
ihre Propelleranlage beschädigt 
ist. In jedem Falle aber, und erst 


recht bei schwereren Unter- 
wasserkollisionen oder gar 
Grundberührungen, muß das 


Boot aus dem Wasser. 
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„Aus dem Wasser”, das hört sıcn 
so leicht an! Immerhin müssen 
rund 200 Tonnen an Land ge- 
hievt, sicher abgestellt und spä- 
ter, nach der Reparatur der 
Schraube, Welle oder Außen- 
haut, wieder sicher zu Wasser 
gelassen werden. Und was das 
wichtigste ist — die ganze Arbeit 
darf nur wenig Zeit in Anspruch 
nehmen. Bei geringfügigen Re- 
paraturen würden lange Slip- 
zeiten in keinem Verhältnis zum 
Kampfwert des Bootes stehen. 

„Aus dem Wasser”, das heißt für 
die Besatzung: auf Slip! Diese 
aus dem Englischen kommende 
Bezeichnung — mitunter auch 
Schlipp oder Aufschlepp ge- 
nannt — ist der Name für eine 


besondere Anlage, mit der kleine 
Schiffe bzw. Boote zur Repara- 
tur oder Besichtigung an Land 
gezogen werden. 

Die Verbände der Volksmarine 
sind mit eigenen Slipanlagen 
ausgerüstet. Kollektive erfahre- 
ner Sliptechniker sind Tag und 
Nacht bereit, neben dem plan- 
mäßigen Slipen, die Kampfboote 
auch „außer der Reihe” in kür- 
zester Zeit aus dem Wasser zu 
nehmen. Ihre Anlage, ein Erzeug- 
nis des VEB Leipziger Förder- 
anlagenbau, hievt selbst Schiffe 
von 300 Tonnen Wasserver- 
drängung mühelos an Land. 
Nicht so „mühelos” ist oft der 
körperliche Einsatz der Genos- 
sen. Trotz modernster Anlage 


Nach dem Aufslipen werden die Boote auf Pallungen, 
das sind dem Bootskörper angepaßte Holzstapel, 
gesetzt. Oben die Gleisanlagen der Slipeinrichtung. 











Die Lastplattform der Briicke ist mit formgerech- 
ten Pallungen und schwenkbaren Stiitzarmen ver- 
sehen, die dem Boot den nétigen Halt geben. 





und Hilfsgerate, wie Hydraulik- 
heber und Gabelstapler, ist be- 
sonders das Absetzen eines Boo- 
tes auf Landpallungen (Holz- 
quaderstapel) mit Schwerarbeit 
verbunden. Selbstverständlich 
packt hier die Besatzung des ge- 
slipten Bootes kräftig mit zu. 
Beim Slipen unterscheidet man 
mehrere Verfahren, das Quer- 
Slipen, wie es die Zeichnung er- 
läutert, das Längs-Slipen, bei 
dem das Boot in der Richtung 
seiner Längsachse bewegt wird, 
und das Patent-Slipen, auch 
Marine-Railway genannt. Hier 
sind die Slipwagen zu einer 
Bühne vereinigt. 

Die Slipanlage für unsere RS- 
oder TS-Boote besteht im we- 


sentlichen aus einer fahrbaren 


Slipbrücke, die mittels einer 
Gleisanlage mit 13 Schienen 
auf einer schiefen Ebene ins 
Wasser gefahren werden kann. 
Auf der Lastplattform der Brücke 
befinden sich Pallungen (Stütz- 
hölzer und schwenkbare Stütz- 
arme) entsprechend der jeweili- 
gen Unterwasserschiffsform. Ein 
Arbeitssteg, auf dem sich das 
Kommandohaus befindet, ist er- 
höht angeordnet, um von dort 
aus, wenn sich die Brücke im 
Wasser befindet, das Boot auf- 
nehmen zu können. An Land ist 
das Maschinenhaus mit dem 
Fahrstandinstalliert. Zweischwe- 
re Hydraulikwinden mit einer 
Zugkraft von mehreren LKW, 


genau von 32 Mp, hieven über 
Stahltrossen die Brücke mit dem 
aufgenommenen Boot an Land. 
BeikurzfristigenReparaturenver- 
bleibt das Boot auf der Brücke. 
Wird es zum planmäßigen Slipen 
aufgenommen, kommt es auf 
das ,,Abstellgleis’’. Hier wird es 
mit rund 200 Pallhölzern nach 
einem genauen Plan unterfan- 
gen (abgestützt). Die Brücke 
kann dann herausfahren und 
erneut aufslipen. 

Zwischen dem Maschinenhaus 
mit Leitstand und der Slipbrücke 
besteht UKW-Funkverbindung, 
denn nach dem Einschwimmen 
des Bootes durch einen Schlep- 
per ist eine laufende Abstim- 
mung über das Festmachen des 
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Ob Farbekratzen oder Rostschaben, jede Arbeit ist wichtig, um 
das Boot in kürzester Frist wieder einsatzklar zu machen. Auch die 
Reparatur der Erdungsleiste führen Besatzungsmitglieder aus. 





Bootes, den Beginn des Hievens 
sowie die Beobachtung, wie es 
aufsitzt, erforderlich. 

Rund 90 Minuten Konzentra- 
tion — und das Boot steht an 
Land und das Klopfen und 
Schaben, Hämmern und Malen 
kann beginnen. Leichte Torpedo- 
schnellboote werden mit einem 
Spezialgeschirr von einem Kran 
in weit kürzerer Zeit an Land 
gehievt. 


Ein frischer Nordost weht in 
die Bucht. Die See hat ,,Katzen- 
köpfe“. Eine Abteilung Raketen» 
schnellboote passiert das letzte 
Tonnenpaar der Fahrstraße und 
strebt dem freien Meer zu. Das 
Führerboot erhöht als erstes die 
Fahrtstufe und setzt sich an die 
Spitze des Verbandes. Der Ab- 
teilungschef beobachtet prüfend 
das Formieren seiner Boote zur 
Kiellinie. Mit „2 nal 15” befiehlt 
er erneut eine Geschwindigkeits- 
erhöhung. Ein leichtes Vibrieren 
geht durch das Boot, und aus den 
Abgasrohren tönt das tiefe Fau- 
chen der Hochleistungsdiesel, 
die es vorwartstreiben. Nach 
einer weiteren Geschwindig- 
keitssteigerung läuft die Abtei- 
lung mit zügiger Marschfahrt in 
das befohlene Übungsgebiet. 
Am Erfolg ihrer Gefechtsaufgabe 
sind auch die Sliptechniker be- 
teiligt, die für die Instandhaltung 
des Unterwasserschiffes mit ver- 
antwortlich zeichnen. 














Zur Realisierung seiner 

volkswirtschaftlich gestellten Aufgaben stellt der 
VEB Seehafen Rostock 

laufend folgende Arbeitskräfte ein: 


Umschlagarbeiter, 

männlich über 18 Jahre 
Reparaturschlosser 

für Flurfördergeräte und Krane 


Elektriker, Kfz.-Schlosser, Dreher 
Lagerverwalter 
Festmacher, Gerätewarte, 


Transportarbeiter 


Wir bieten: 


® Gute Verdienstmöglichkeiten durch leistungsabhängige 
Entlohnung 


Treueprämie von 2-8% vom Jahresverdienst 
Jahresendprämie 

Schichtprämie bis 7,50 M pro Schicht 
Arbeitsbedingten Zusatzurlaub 
Trennungsentschädigung für Verheiratete 


Unterbringung in betriebseigenen Wohnheimen 


Naherholungsmöglichkeiten an der Ostsee 


Arbeiterversorgung 


Vielfältige Qualifizierungsmöglichkeiten 
an der Betriebsschule, 
z. B. zum Facharbeiter, Gangleiter, Meister usw. 


Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an; 


VEB Seehafen Rostock 


Personalbüro 
25 Rostock — Uberseehafen 





Sie können es auch = 
Auf Schiffen 
des VEB Deutfracht Rostock 


Wir erwarten Ihre Bewerbung als ж Ingenieure mit Abschluß in den Fachrichtungen 
Allgemeiner Maschinenbau, Kraft- und Arbeitsmaschinenbau, 
Kraftwerksanlagenbau fordern Sonderprospekt an. 


a Technischen Offizier thre Bewerbung muß enthalten : 
(ingenieur)* В Ausführlicher Lebenslauf in doppelter Ausfertigung 


ШШ Angabe der derzeitigen Arbeitsstelle mit ausgeübter Tätigkeit 
und Beschäftigungsdauer 


= Meterenhelfer Angehörige der БежаНпейеп Organe und Lehrlinge reichen ihre 


Bewerbungen bitte 5 bis 6 Monate vor dem ehrenvollen Ausscheiden 


(Meterenwirter) aus den bewaffneten Organen bzw. vor Beendigung der Lehrver- 


hältnisse ein. 


Nachweis der vorhandenen Qualifikation 


8 Stewardhelfer (Steward) Ihre Bewerbungen richten Sie ап: 


| ) VEB DEUTFRACHT 


INTERNATIONALE BEFRACHTUNG UND REEDERE! 


25 Rostock - EinstellungsbüroE — PSF 142 





Am Treptower Park philo- 
sophierte ein gut geklerdeter 
Herr: ,,foh bin ja ти 99 Pro- 
zent eurer Maßnahmen ein- 
verstanden.“ 

Frage: „Und was ist das 
eine Prozent*‘ 

Antwort; „Meine Tante 1л 
Westberlin.* 

„Etn Prozent Tante gegen 
99 Prozent Frieden ist ein 
guler Tausch“ ‚sagte ein 
Angehöriger der Kampf- 
gruppen. 


„ей verstehe nicht, warum ich 
nicht nach Westberlin ins 
Kino darf“, momert ein 
junger Mann. Ein alter Ar- 

















better antwortet ihm > „Вет 
та! hier, mein Junge, der 
Film, den wur jetzt drehn, ist 
ville besser.“ 


Ein bekanntes Mädchen an 


* der Grenze: ,,Unerhirt; die 


unterbrechen mir einfach den 


freien Verkehr“. Worauf ihr 


ein Kampferuppenangehöriger 
entgegnet: „Сей arbeiten, 
Mädchen“. 


Mangels besserer Ideen und 
brauchbarer Argumente woll- 
ten bezahlte Agenten bei 
Familienangehörigen von 
Rampferuppenmitgledern 





telefonisch Unruhe stifter 


‚Ihr Mann ist verletzt“ , tönt 
es aus der Hörmuschel. 
„Schuß in den Ofen, junger 
Freund‘, entgegnet die Frau, 
‚gehen Sie mal aus der Tele- 
fonzelle raus, da wird Sie 
mein Alann gleich in Emp- 
fang nehmen.“ 


„Hast du schon gehörl, daß 
der Brandt die Alliierten um 
Hufe gerufen hat?“ 

„leh hab’s gehört, aber die 
Allierten nicht.“ 


Ein Budiker in der Belziver 
Straße nahe dem Schöneber ger 





Nlustration: Horst Bartsch 


Rathaus: „Иатат bimmell 
denn die Freihettsglocke vom 
Rathaus nicht mehr?“ 

„Det а epte nicht? Der 
Glöckner war doch ooch ’n 


Grenzgänger“, erklärte einer 


In einer am Ostbahnhof sta- 
tionerten Panzereinheit der 
NVA verpflichteten sich 
mehrere junge Panzersoldaten, 
über thre Dienstzeil hinaus 
zu dienen 
„Warum verlängert thr eure 
Dienstzeit?“ wollte jemand 
wissen 
„Damil die Friedensperiode 
andauer!‘“, kam prompt die 
Intwort 


In den ersten Tagen nach dem 
13. August war dıe Staats- 
grenze zu Westberlin durch 


einen weißen Strich, besten- 
falls durch eine Drahtrolle 
markiert. Westberliner Drei- 


eruschenjungen war es ein 
leichtes, zu provozieren: In der 
Nähe des Michaelkirchplatzes 
randalierten mehrere von thnen, 
überschritten die weiße 
Scheidelinie und versuchten, 
einen Offizier zu entführen 
„Aus dir Schwein machen wir 
Hackepeter‘‘, brüllte der An- 
führer. Die Volkspolizisten, 
nicht untäti g, pflanzten thre 
ейепрешейте auf und еен 


Als die Menschen- 
räuber achlern einen stechen- 


П 
hinzu 


den Schmerz verspürten, heulten 
ste auf. Entführen und randa- 
lieren verging ihnen 

Sagte ein Volkspoliżist 
„schreit nur, schreit, thr 
Ochsen am Spieß!“ 


Alma Runophil aus Pankow 
stürzte in den nächsten HO- 
Laden und kaufte kurz ent- 
schlossen sieben Brote und 
20 Pfund Mehl. Böse Buben 
hatten daraufhin über Nacht 
ein Schild an. ihrem Gartento) 
befestigt: ,,<tichte Га Mehl- 
würmer und Schimmelpilze 
Abgabe jetzt auch gegen O 
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Bertolt Brecht 


10. 2. 1898-14. 8. 1956 


Vergeßt nicht: Mancher euresgleichen stritt 
Daß ihr hier sitzen könnt und nicht mehr sie. 
Und nun vergrabt euch nicht und kämpfet mit 
Und lernt das Lernen und verlernt es nie! 


Aus der Friedensfibel 





Wer zu Hause bleibt, wenn der Kampf beginnt 
Und läßt andere kämpfen für seine Sache 

Der muß sich vorsehen: denn 

Wer den Kampf nicht geteilt hat 

Der wird teilen die Niederlage. 

Nicht einmal den Kampf vermeidet 

Wer den Kampf vermeiden will: denn 

Es wird kämpfen für die Sache des Feinds 

Wer für seine eigene Sache nicht gekämpft hat. 


Aus: Koloman-Wallisch-Kantate (Fragment) 
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Augenblick 
von 
Helmstedt 
bis 
Helmholtz 


Von Kurt Henze 
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„Dieses Modell 
ermöglicht, jede 
politische Situa- 
tion schwarz 
oder rosa zu se- 
hen. Sie brau- 
chen nur das 
entsprechende 
Auge zuzuknei- 
fen.‘ 


Wie weit ist es von Helmstedt bis Helmholtz? 
Das ist nicht nur eine Lexikon-, sondern eine 
Lexibonn-Frage. 

Uber den Physiker Helmholtz sagt das Lexikon 
aus, daß er vor genau 150 Jahren am 30. August 
1821 geboren wurde und den Augenspiegel er- 
funden hat, welches Instrument auch den Arzten 
von 1971 ermöglicht, den Augenhintergrund 
sichtbar zu machen. 

Im Spiegel unserer Geschichte erscheint nun 
Helmstedt, ebenso kleine wie bekannte west- 
deutsche Gemeinde an der Staatsgrenze zur 
Deutschen Demokratischen Republik. 

In Helmstedt und anderswo binden die Ballon- 
züge der Kompanien für Psychologische Kampf- 
führung der Bundeswehr (kurz PSK-Kompanien) 
den Helm fester, wenn sie ihre gasgefüllten Hüllen 
günstigen westlichen Winden überlassen. Es ist 
ein Job der Sozialismus-Liquidierungs-Strategie, 
der z. B. mit dem Versand einer imitierten Zeitung 
„Volksarmee” betrieben wird. 

Den wirklichen Gehalt dieses Ballon-Treibgutes 
erkennt man deshalb erst auf den zweiten Blick. 
Benutzen wir also, um Durch-Blick zu gewinnen, 
den Augenspiegel. 


Augenspiegelei Nummer 1 


Da liegts nun, jenes unter Gefährdung der Luft- 
wege in die DDR beförderte Produkt, das seine 
Erzeuger aufgeblasenerweise „Volksarmee“ nen- 
nen. 


Das äußere Bild gleicht unserer Armeezeitung. 


„Eine Extraaus- 
führung für un- 
seren Bundestag. 
Beim Thema 
Entspannung 
einfach die Ja- 
lousien runter.” 


„Hier ein Modell 
mit dem Scheu- 
klappeneffekt. 
Ihre Kopfhaltung 
bestimmt dann, 
ob die DDR exi- 
stiert oder 
nicht.‘ 


Unverschämte Anleihe auf deren Popularität. 
Auch für die Dachzeile haben sich die Plagiatoren 
nichts prinzipiell Neues einfallen lassen. „Für 
unsere Arbeiter-und-Bauern-Macht“, heißt es im 
Kopf der echten „Volksarmee”. Offenbar hielten es 
die Ballonkrieger für zu sehr aus der Luft gegriffen, 
ihren Staat als Arbeiter-und-Bauern-Macht darzu- 
stellen. Aber es langt ja auch so. Sie schreiben als 
Dachzeile: „Für die Macht der Arbeiter und 
Bauern.” Und das in die Luft gepustet von einer 
Bundeswehr, die die Machtinteressen einer Minder- 
heit von nur 1,7 Prozent der westdeutschen Be- 
völkerung vertritt, in deren Händen sich aber 
70 Prozent des ,,Produktivkapitals” und damit die 
Mehrheit der Produktionsmittel befinden. , Für 
die Macht der Arbeiter und Bauern” — von ihnen 
geschrieben, ist es ein Hohn. 

Diagnose nach Helmholtz: Silberblick ! Schrage 
Stellung der Augachsen nach außen. Auf deutsch 
gesagt: Hier wird geschielt, daß sich die Achsen 
biegen ! 


Augenspiegelei Nummer 2 


Man habe nicht das Ziel, die sozialistischen Länder 
zu ,,befreien’’, weil das „nicht mit friedlicher Politik 
vereinbar sei”, heißt es in jenem Flugblatt. 

Eine Lüge und eine Wahrheit in einem Satz. Eine 
„Befreiung” der sozialistischen Staaten, sprich 
Vernichtung der sozialistischen Gesellschaftsord- 
nung, ist tatsächlich nicht mit friedlicher Politik zu 
vereinbaren. Wobei das Endziel ihrer Politik unter- 
schlagen wird. 





Man sollte nicht so oft von Wiedervereinigung, 
sondern mehr von Befreiung reden, sagte einst 
CDU-Altvater Konrad Adenauer. Alte Kamellen? 
Nein, aktuelle NATO-Politik, erst im Juni auf der 
NATO-Ratstagung in Lissabon von neuem Бе-, 
siegelt. Der Artikel 7, Absatz 2, des ,, Deutschland- 


vertrages” der Pariser Verträge definiert das ge- 
meinsame Ziel von 15 NATO-Partnern, die Ver- 
fassung der Bundesrepublik in die DDR zu ex- 
portieren. 

Und so ist es gar nicht verwunderlich, daß während 
des NATO-Manövers „Wintex 71° Jagdbomber 
der Bonner Luftwaffe den Atomschlag gegen die 
DDR simulierten, auf Befehl von Kriegsminister 
Helmut Schmidt. 

Derselbe Schmidt zeigte auch hohes Geschick, als 
er Gebirgsjägern der Bundeswehr jüngst während 
einer Übung im Karwendelgebirge beim Iglubau 
half. Schneehausbau-Training gehört offiziellen 
Äußerungen zufolge zum Fitmachen der Bundes- 
wehr auf den „russischen Winter”. 

Schmidt läßt seine Armee also jenseits des Status 
quo ausbilden, außerhalb.der europäischen Nach- 
kriegsgrenzen. Er wünscht sich in seinem Buch 
„Strategie des Gleichgewichts” dazu, „die auf 
deutschem Boden bestehenden Herrschaftsver- 
haltnisse”, also in seiner Sicht die Arbeiter-und- 
Bauern-Macht der DDR, „geändert zu sehen”. 
Schmidts Rede auf der NATO-Parlamentarier- 
konferenz in den Haag vom Herbst 1970 für eine 
„starke NATO” lobte der CDU-Militärexperte 
Damm mit den Worten: „Ein CDU-Verteidigungs- 
minister hatte die Rede genauso halten können.” 





„Die charakteri- 
stische Schutz- 
brille für die von 
gestern. Mit 
scheelem Blick 
zu dem Motto zu 
tragen: ‚Uns 
kann nichts ins 
Auge gehen’.” 
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„Um 180° 
schwenkbare 
Bügel ermögli- 
chen Ihnen bei 
einem Regie- 
rungswechsel die 
freie Wahl, ob 

Sie weiterhin die 
Bonner Politik 
mit dem rechten 
Auge durch das 
linke Glas oder 
anders betrachten 
wollen. Die Brille 
bleibt die gleiche." 


Franz-Joseph Strauß, schärfster Kriegsminister 
aller CDU/CSU-Regierungen, hat seine sozial- 
demokratische Ausgabe gefunden. 

Sein „Fall Rot‘ ist Schmidts „Änderungswunsch‘. 
Aber was irrlichtert der auf die Kampfmoral des 
NVA-Soldaten angesetzte Schmidt-Versuchs-Bal- 
lon „Volksarmee‘? Man habe nicht das Ziel, die 
sozialistischen Länder zu befreien ? 

Schnell die Diagnose, Herr Dr. Helmholtz! 

Dieser Schmidt-Blick ist ausweichend, um- 
schleiert mit ausgeprägter Tendenz zum Heim- 
tückischen. Außerdem zeugt auch der .,Ande- 
rungswunsch” von Kurzsichtigkeit, die ebenso 
historisch wie unheilbar ist. 


Augenspiegelei Nummer 3 


Als Blickfang der Seite 3 der falschen „Volks- 
armee” wurde ein Foto des Oberkommandieren- 
den der NATO, General Goodpaster, eingesetzt. 
Dazu seine Worte: 

„Es wäre illusorisch, eine Entspannung anzustre- 
ben, ohne in der Lage zu sein, sich selber zu 
schützen.“ 

Der Selbstschutz-General Goodpaster war, bevor 
er von Nixon in den NATO-Befehlsstuhl gepaßt 
wurde, in Vietnam. Dort hat er wirklich keine Ent- 
spannung angestrebt, sondern das betrieben, was 
das Nürnberger Kriegsverbrechertribunal als Völ- 
kermord gebrandmarkt und verurteilt hat. Mit den 
Massakern von Son My und anderen hat der 
General Goodpaster die Interessen der amerikani- 
schen Rüstungsindustrie geschützt, die an jedem 


„Die Brille für 
Traditionsbe- 
wußte. Erfreut 
sich zunehmen- 
der Beliebtheit.” 
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getöteten Vietnamesen Tausende von Dollars ver- 
dient. Zu Dank verpflichtet sind ihm auch die 
Erdölkonzerne, seitdem sich vor der südvietname- 
sischen Küste ein Erdölfeld aufgetan hat, das den 
texanischen Ölvorkommen gleicht wie der Boden- 
see dem Swimmingpool des Generals Goodpaster. 
Gut paßt der Mann in das Flugblättchen der 
PSK-Kompanien Bonns! 

Und hier wieder ein Griff zum Augenspiegel: 

Ja, der Blick läßt ahnen, daß hier finstere Tat- 
bestände zugezwinkert werden sollen. 


Augenspiegelei Nummer 4 


Auch Philatelisten, so scheint es, sollten „Volks- 
агтее"'-табід auf ihre Kosten kommen. Denn siehe 
da, auf Seite 3 prangt eine Briefmarke der Bundes- 
post mit Engels-Kopf. Darunter dieser Text: 
„Zum 150. Geburtstag des deutschen Philosophen 
und Militärwissenschaftlers Friedrich Engels gab 
die Deutsche Bundespost diese Gedenkmarke 
heraus.” 

Friedrich Engels, der Mitbegründer des wissen- 
schaftlichen Sozialismus, der Kampfgefährte von 
Karl Marx, der Revolutionär und nicht zuletzt der 
erste „General, der erste Militartheoretiker der 
Arbeiterklasse erscheint hier schlicht als ,,deut- 
scher Philosoph”. Als ob nicht gerade Marx und er 
die Klassenlinie markiert hätten, die sich durch die 
deutsche Geschichte zieht, die Ausgebeutete von 
Ausbeutern trennt, die zwei in ihrem Wesen epo- 
chenweit voneinander getrennte deutsche Staaten 
entstehen ließ. Engels als postalischer Fürsprecher 








jener „innerdeutschen Beziehungen”, mit denen 
die Bonner Ostpolitiker die Annexion der DDR 
unterhalb der Schwelle des Völkerrechts geistig 
vorzubereiten suchen. Diagnose, bitte! 

Als erstes fällt ein frommer, treuherziger, ja fast 
liebevoller Augenaufschlag auf, der häufig mit 

der Absonderung etwas Augenwassers verbun- 
den ist. Obwohl dieser Augenaufschlag charak- 
teristisch ist, stellt er jedoch nur einen Blickfang 
dar, von dem man sich nicht täuschen lassen 
darf. Fur eine treffende Diagnose ist eine genaue 
Untersuchung unerläßlich. Was sich dabei 
hintergründig zeigt, läßt tief blicken. Es offenbart 
sich der bekannte Scheele Blick, das heißt, er ist 
listig und zugleich hinterlistig und stellt sich 
damit nur als eine Abart des bösen Blicks dar. 
Dieser Blick ist falsch und hinterlistig. Er 

markiert sehr bildhaft die gegenwärtig aktuelle 
Variante der Revanche- und Annexionspolitik 
unter der Flagge sogenannter „innerdeutscher 
Beziehungen“. Daraus wird nichts, darauf Brief 
und Siegel, meine Herren Bundes(wehr)postler! 


Augenspiegelei Nummer 5 


Ja, jene „Volksarmee” läßt auch keine Gelegen- 
heit aus, Schmidts Verdienste herauszustreichen. 
Da berichtet man denn aus der Kampftruppen- 
schule ll Munster: „#7 leitende Männer aus Indu- 
strie und Gewerkschaft haben gemeinsam, mit 
dem zeitweiligen Dienstgrad vom Leutnant bis 
zum Obersten, 14 Tage lang Dienst getan.” 

Welch traute Gemeinsamkeit. Welche Harmonie 





„Zwei überein- 
anderklappbare 
Gläser ermögli- 
chen Ihnen eine 
gesamtdeutsche 
Sicht.‘ 


zwischen Kapitalist und Arbeiter. Und welch fried- 
volle Armee als beider Instrument! Daß darin in 
Wahrheit eine Methode der Formierung des mili- 
tärisch-industriellen Komplexes in der Bundes- 
republik zum Ausdruck kommt, wird unterschlagen. 
Das Sonderlob der Rüstungsindustrie für Schmidt 
wird auch unterschlagen. Warum soll man denn 
dem NVA-Soldaten auf die Nase binden, wie 
Schmidt den Rüstungssektor neu organisiert hat, 
so daß die Führungsstäbe von Heer, Luftwaffe und 
Marine direkte und für die Herren Generale profi- 
table Entscheidungsbefugnisse gegenüber allen 
Beschlüssen der „Abteilung Rüstung” des Bonner 
Kriegsministeriums haben ? 

Her mit dem Augenspiegel und festgestellt, daß 
dieser Blick schräg gerichtet ist. Die Unehrlich- 
keit sprüht aus den Pupillen! 


Die Augen 
des Franz-Joseph Schmidt 


Augenzwinkern und Augenauswischerei sollen 
den Adressaten der Schmidtschen „Volksarmee“ 
das Wesen, die Zusammenhänge und Methoden 
imperialistischer Politik nicht offenbar werden 
lassen. 

Augen-Blicke zwischen Helmstedt und Helmholtz 
lassen ersichtlich werden, daß ein Helmut Schmidt 
denselben Blickwinkel und dasselbe revanchisti- 
sche Gesichtsfeld hat wie ein Franz-Joseph Strauß. 


Illustrationen: Klaus Arndt 


„Hier unsere Er- 
findung mit dem 
Arme-Brüder- 
und-Schwestern- 
in-der-DDR- 
Effekt.” 
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„Man muß kämpfen und sich quälen können 
und man muß siegen wollen.” 





Auf der Leuchttafel erscheinen 
drei Ziffern: „23,8“. Sie schaut 
hin, nickt und geht mit ge- 
senktem Kopf allein die lange, 
rote Tartanbahngerade im 
Erfurter Georgi-Dimitroff-Sta- 
dion zurück zu ihren Sachen. 
Die wenigen, aber sachverstän- 
digen Zuschauer jubeln, und 
der Sprecher bestätigt, was 
eigentlich alle, die das Ge- 
schehen bei den vorjährigen 
Mehrkampfmeisterschaften der 
Leichtathleten miterlebt hatten, 
schon wußten: Burglinde 
Pollak vom ASK Vorwärts 
Potsdam hatte mit diesen 23,8 s 
im abschließenden 200-m-Lauf 
einen neuen Weltrekord im 
Fünfkampf aufgestellt. Denn 
für 23,8 s erhielt sie noch ein- 
mal 1047 Zähler und hatte 
damit 5406 Punkte gesammelt, 
genau 54 Punkte mehr als die 
alte Weltrekordlerin Liese 
Prokop, die Europameisterin 
aus Österreich. 

Begeisterung bei den Zu- 





schauern — Ruhe, Zurückhal- 
tung, Besonnenheit, ja, schein- 
barer Gleichmut bei der neuen 
Weltrekordlerin. Hatte sie gar 
noch nicht begriffen, was da 
geschehen war? Daß sie nun 
die „Königin der Athletinnen” 
war? 

Nichts von alledem| „Als ich 


-die 23,8 s sah, wußte ich na- 


türlich sofort Bescheid, was die 
Glocke geschlagen hatte. Doch 
ich konnte mich noch nicht so 
richtig freuen. Das kam alles 
erst viel später”, erinnerte sich 
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Burglinde Pollak, Feldwebel der 
Nationalen Volksarmee. Und 
das kam so: „Im Training hatte 
ich in 90 Minuten nur mal so 
zum Spaß den Weltrekord ge- 
probt. Und es hatte geklappt. 
Da wußte ich, was alles drin 
war. In Erfurt bei den Meister- 
schaften wurde praktisch nur 
noch der vorher errechnete Plan 
verwirklicht.” 

Was für viele Fachleute wie 
eine Sensation einschlug, war 
für Burglinde und ihren Trainer 
Heinz Rieger fast eine Form- 
sache — der Weltrekord. 

Dabei ist an Burglindes Auf- 
stieg nur wenig Sensationelles. 
Sie begann als 14jährige mit 
dem Sport, schien Talent für 
das Kugelstoßen zu besitzen, 
wollte aber von dieser Disziplin 
partout nichts wissen, sondern 
fand Gefallen am Fünfkampf. 
„Da dabei auch das Kugel- 
stoßen eine Rolle spielte, war 
meine erste Trainerin Christa 
Gräber einverstanden. Und so 


зло Ж. Due ДИ ЧЕ), в 2 De 


trainierte ich Fünfkampf, lief 
sprang hoch und weit, stieß die 
Kugel. Es machte mir Freude, 
möglichst alles zu können.“ 
Und sie konnte bald — zwar 
noch nicht alles —, aber doch 
vieles. Sie lief erste Jugend- 
rekorde Uber die Hurden, holte 
sich. Jugendmeistertitel, er- 
kampfte sich 1968 den Sparta- 
kiadesieg und im August des 
olympischen Jahres bei den 

Il. Europäischen Juniorenspie- 
len in Leipzig, gerade 17 Jahre 
alt geworden, auch den Sieg im 
Fünfkampf mit neuem Europa- 
Juniorenrekord. „Dieses Mäd- 
chen‘, so urteilte damals der 
sowjetische Auswahltrainer 
Michail Lanzew, „kann schon 
in zwei Jahren Weltklasse sein.” 
Sie wurde es, wie man weiß. 
„Das mag sich alles ziemlich 
einfach und unkompliziert 
anhören, war es aber beileibe 
nicht. Es gehörte viel Fleiß und 
Selbstüberwindung dazu, um 
dahin zu gelangen." Burglinde, 
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die im Herbst 1969 in die 
Reihen der NVA eintrat, fand in 
Major Heinz Rieger, der einst 
Hans-Jürgen Rückborn in die 
Weltklasse der Dreispringer 
gefuhrt hat und mit Jorg 
Drehmel den ersten 17-m- 
Dreispringer der DDR betreut, 
einen erfahrenen, verstandnis- 
vollen, hohe Anforderungen 
stellenden Trainer. „Doch ge- 
nau das istes, was ich brauche. 
Ich kann mich quälen, aber 
wenn man doch einmal ein 
Päuschen einlegen will, wenn 
man mal mit halber Kraft 
trainieren möchte, dann brau- 
che ich jemanden, der mich an- 
spornt. Was man für den Fünf- 
kampf braucht, das ist nicht nur 
das sportliche Talent, die Viel- 
seitigkeit,sondern man muß 
kämpfen und sich quälen, man 
muß abschalten können, und 
man muß siegen wollen.” 
Burglinde sagt es mit der Er- 
fahrung eines siebenjährigen 
Fünfkampftrainings. Sie sagt es 


mit der in Siegen, aber auch in 
Enttäuschungen errungenen 
Erfahrung. „Besonders wichtig 
ist das Abschaltenkönnen nach 
jeder absolvierten Disziplin. 
Denn die folgende Übung ver- 
langt wieder die volle Konzen- 
tration. Wie schnell man da mit 
seinen Punkten in Rückstand 
geraten kann. erlebte ich bei 
den Europameisterschaften in 
Athen 1969.'Ich konnte mich 
einfach nicht mit dem ver- 
murksten Hürdenlauf zum An- 
fang abfinden, wurde immer 
nervöser und blieb den Beweis 
meiner als DDR-Meisterin 
erzielten 4834 Punkte schuldig. 
Aber das war Lehrgeld, das 
viele zahlen müssen. 

Seit ihrer Zugehörigkeit zum 
Armeesportklub hat sich Burg- 
linde systematisch verbessert. 
Dabei legte Heinz Rieger vor 
allem Wert auf die Verbesse- 
rung der Schnelligkeit, vergaß 
aber auch die Kraftschulung 
nicht, wie ihre Kugelstöße 








zeigen. Und selbst im Weit- 
sprung, ihrer schwachsten 
Disziplin, die sie aber para- 
doxerweise besonders gern 
bestreitet, ging es so gut voran, 
daß sie sogar bei Länder- 
kämpfen für die leistungs- 
schwachen Spezialistinnen ein- 
springen konnte. Heute ist 
„Polli“, wie sie gerufen wird, in 
allen Sätteln gerecht, ja, sie 
kann sich, bis auf das Kugel- 
stoßen, in den übrigen vier 
Disziplinen gute Medaillen- 
chancen auch als Einzelkämp- 
ferin bei den DDR-Meister- 
schaften ausrechnen. 

Burglinde Pollak, als Fach- 
arbeiterin für Datenverarbei- 
tung an Exaktheit und Genauig- 
keit gewöhnt, sieht den kom- 
menden Dingen zuversichtlich, 
aber realistisch entgegen. Als 
sie ihren Erfurter Weltrekord 
aufstellte, meinte sie, daß er 





noch gar nicht so gut sei, und 
daß andere das auch könnten. 
„Für die Olympischen Spiele 
wird man wohl 5600 Punkte 
bringen müssen, um für eine 
Medaille in Frage zu kommen”, 
orakelte Burglinde vor Jahres- 
frist. 

In wenigen Tagen wird man 
bei den Europameisterschaften 
in Helsinki einen Vorge- 
schmack bekommen, mit wel- 
cher Elle in zwölf Monaten ge- 
messen wird. Wünschen wir 
„Polli”, daß ihre Leistungen 
heute und in Zukunft diesem 
Maß standhalten. 
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VV VV VV VV I Ew rN rrr, 
« 
ENTWICKLUNG DES WELTREKORDS \ 
4995 Heide Rosendahl, BRD 1969 
(13,7 — 13,93 — 1,59 / 6,24 — 24,8) 
5023 Heide Rosendahl, BRD 
(13,6 — 13,26 — 1,65 / 6,21 — 24,8) 
> 5046 Meta Antenen, Schweiz 
> (13,5 — 11,28 – 1,71 / 6,49 - 24,9) 
5089 Liese Prokop, Osterreich 
(13,9 – 14,51 — 1,72 / 6,07 – 24,9) 
5155 Heide Rosendahl, BRD 
(13,7 – 13,95 — 1,64 / 6,33 — 23,8) > 
*- 5352 Liese Prokop, Österreich 
(13,5 — 14,95 – 1,75 / 6,62 — 24,6) 
5406 Burglinde Pollak, DDR 1970 
(13,3 — 15,57 — 1,75 ).6,20 — 23,8) 
UNIWEITE OWEN RL AR 
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Sprinten und springen können fast alle. 


Aber das Kugelstoßen... 


Den Olympiasieger im Zehn- 
kampf nennt man respektvoll 
den „König der Athleten”, die 
Siegerin im Fünfkampf der 
Frauen.muß auf ein ähnliches 
Attribut verzichten. Den Zehn- 
kämpfern und dem Zehnkampf 
selbst sind in der Sportge- 
schichte stets und immer große 
Aufmerksamkeit zuteil gewor- 
den. Den Fünfkämpferinnen 
und ihrer Disziplin nur selten. 
Der Zehnkampf der Männer 
stand bereits 1904 bei den 
Olympischen Spielen in 

St. Louis — wenn auch in an- 
derer Zusammensetzung als 
heute — auf dem Programm. 
Der Frauen-Fünfkampf erlebte 
sein olympisches Debüt erst 
1964 in Tokio, Wie auch viele 
andere Disziplinen der Frauen- 
Leichtathletik mußte er sich 
seine Anerkennung erst er- 
kämpfen, und wie so oft sorg- 
ten sowjetische Athletinnen für 
den entscheidenden Durch- 
bruch. Die legendäre Alexandra 
Tschudina, von der der be- 
rühmte Satz „Vor Freunden 
haben wir keine Geheimnisse“ 
stammt, leitete 1953 bei den 
Weltfestspielen in Bukarest eine 
Serie von Weltrekorden durch 
sowjetische Athletinnen ein. 
Ehe der Fünfkampf der Frauen 
in seiner heutigen Form zu- 
stande kam, galt es, einen lan- 
gen Weg zurückzulegen. In den 
dreißiger Jahren bestand er aus 
Kugelstoßen, Weitsprung, 
Hochsprung, Speerwerfen und 
Hürdenlauf. Ab 1950 wurde 
das Speerwerfen durch den 
200-m-Lauf ersetzt. 1961 
wurde die Reihenfolge so ver- 
ändert, daß nun der Hürden- 
lauf, das Kugelstoßen und der 
Hochsprung am ersten, der 
Weitsprung und der 200-m- 
Lauf am zweiten Tag zu ab- 
solvieren sind. Mit der Ein- 
führung der 100-m-Hürden- 
distanz in das offizielle Wett- 
kampfprogramm erfuhr der 
Fünfkampf eine weitere Ver- 


änderung, und mit dem jüng- 
sten Beschluß, daß er nun auch 
an einem Tage ausgetragen 
werden kann, ist der Wand- 
lungsprozeß vorerst abge- 
schlossen. 

Vorerst! Denn nicht erst seit 
den letzten Monaten diskutiert 
man in Fünfkämpferinnenkrei- 
sen um eine Erweiterung zum 
Sechs-, Acht- oder Zehnkampf. 
Besonders in der UdSSR gibt 
es viele Anhänger für ein der- 
artiges Projekt. „Der Fünfkampf 
in seiner jetzigen Form bevor- 
zugt klar die Athletin mit den 
Sprint- und Sprungqualitäten”, 
erklärte die Exweltrekordlerin 
Galina Bystrowa. „Eine Mittel- 
strecke, Speer- oder Diskus- 
werfen sollten in so einen Acht- 
kampf mindestens noch hinein. 
Auch die Frauen wollen be- 
weisen, wie vielseitig sie sind.‘ 
Vorerst allerdings werden sich 
Burglinde Pollak, Margrit Herbst 
und ihre Rivalinnen mit dem 
gegenwärtigen Gewand des 
Mehrkampfes zufrieden geben 
müssen. Doch sind die Argu- 
mente von Galina Bystrowa 
und ihren Freundinnen nicht 
von der Hand zu weisen. Der 
gegenwärtige Fünfkampf be- 


vorzugt tatsächlich die Springer- 


Sprintertypen enorm. Sowohl 
Hürdensprint als auch 200 m, 
Hoch- wie Weitsprung sind 

ausgesprochene Schnellkraft- 


übungen, und selbst beim 
Kugelstoßen ist sie noch ge- 
fragt. Das Kugelstoßen aber ist 
bei der Ausgeglichenheit der 
heutigen Spitzenklasse — und 
sie hat im Verlaufe dieses Som- 
mers noch zugenommen — zum 
Zünglein an der Waage ge- 
worden. Wer heute im Fünf- 
kampf die 4-kg-Kugel 15 oder 
16 m stoßen kann ohne dabei 
in den anderen Disziplinen an 
Spritzigkeit zu verlieren, der hat 
gegenüber seinen Konkurren- 
tinnen,ein großes Plus, denn 
man muß mindestens in jeder 
Disziplin 1000 Punkte erhalten, 
will man in der Spitzenklasse 
ein ernstes Wort mitsprechen. 
Burglinde Pollak erhielt bei 
ihrem Weltrekord in Erfurt 
Punktzahlen zwischen 1034 
und 1148 Zahlern. 

Die bisher vielseitigste Funf- 
kampferin war Irina Press, die 
Olympiasiegerin von Tokio. Sie 
konnte 10,3 s über 80 m Hür- 
den laufen und stieß die Kugel 
17,21 m. Ihr Weltrekord von 
5246 Punkten (noch mit der 
80-m-Hürden-Strecke) ist der 
letzte in einer langen Statistik. 
Danach begann.mit dem 
100-m-Hürdenlauf auch im 
Fünfkampf ein neues Kapitel. 
Ein Kapitel, an dem Burglinde 
Pollak bereits einen beträcht- 
lichen Abschnitt geschrieben 
hat. Eberhard Bock 
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ARMEE-RUNDSCHAU 
8/1971 


Raumschiff SOJUS 
(UdSSR) 


Technische Daten: 


Verwendung bemanntes Raum- 
schiff 

Besatzung 1...3 Mann 

Durchmesser 3m 

Länge 10m 


Spannweite der 
Solarzellenflüggl 9m 
Umlaufmasse 6500 kg 


ARMEE-RUNDSCHAU 


8/1971 





U-Boot, Typ W 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Überwasser- 

verdröngung 1030 ts 
Unterwasser- 

verdringung 1180 ts 
Linge 74 m 

Breite (größte) 73m 

Tiefgang 4,3 т 

Geschwindigkeit 

über Wasser 17 kn 


Geschwindigkeit 
unter Wasser 15kn 


TYPENBLATT 


Durchschnittliche Bahndaten 


(abgerundet): 

Bahnneigung 51,7° 
Umisufzeit 89 min 
Perigäum 173...237km 
Apogäum 223...253km 


erster Start 23.4. 1967 
bisher gestartet 11 (Stand: 
Juni 1971) 


Die Sojus-Raumschiffe stellen den 
gegenwärtig modernsten und lel- 
stungsfählgsten Raumschifftyp der 
UdSSR dar. Sie bestehen aus drei 
Haupttellen: der Orbitsisektion, der 
Kommandokabine und dem Antriebs- 


TYPENBLATT 





Fahrstrecke 13000 sm 

Antrieb ü. Wasser 2 Diesel, 4000 PS 

Antrieb u. Wasser 2 E-Motore, 
2800 PS 


Bewaffnung 6 Torpedorohre, 
533 mm (4 Bug, 
2 Heck), 
Grundminen 

Besatzung 60 Mann 


Die Boote vom Typ W wurden ab 1951 
in Großserie gebaut und gehören zu 
dem am stärksten vertretenen U- 
Boots-Typ der sowjetischen See- 
kriegsflotte. Vom Grundtyp wurden 
In der Folgezeit mehrere Varianten 
mit Raketenbewaffnung abgeleitet. 
Der Typ W ist auch bei verschiede- 
nen Marinen. befreundeter Staaten 
der UdSSR zu finden. 














und Versorgungsteil mit Solarzellen- 
flügeln zur Energieversorgung für 
länger dauernde Flüge. Die тапвупог- 
fähigen Sojus-Raumschiffe besitzen 
u. a. Vorrichtungen zur Kopplung mit 
Raumschiffen und -stationen. 
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ARMEE-RUNDSCHAU 
8/1971 


Chance Vought F5UI 
Skimmer” 
(USA) 


ARMEE-RUNDSCHAU 
8/1971 


Flak ,,,,S5koda”, 
Modell 1937 
(ČSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse in Feuersteliung 3 890 kg 
Masse in Marschlage 5370 kg 
Kaliber 76,5 mm 


Anfangsgeschwindigkeit 800 m/s 
Feuergeschwindigkeit 25...30 


Schuß/min 
Masse des Geschosses 8 kg 
Masse der gesamten 
Granate 14,6 kg 
Richtbereich Seite 360° 
Richtbereich Höhe —1° bis 

+85° 
Schußweite vertikal 11470 m 
Schußweite horizontal 17200 m 
Bedienung 6 Mann 


Das Geschütz fand auch in der UdSSR, 
in Spanien und Griechenland Ver- 
wendung. Dar Verschluß arbeitete 
halbautomatisch, aber wegen des 
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TYPENBLATT 





Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 9,91 m 


Länge 8,63 m 
Höhe 5,05 m 
Startmasse 

(max.} 8456 kg 
Höchstge- 


schwindigk. 680 km/h 

Reichweite 1600 km 

Triebwerk 2x Pratt und Whitney 

R 2000/2, je 1350 PS 

im Flügel, die 
Schrauben wurden über 
ein doppeites Umienk- 
getriebe bewegt. 
Bewaffnung 6 > МС 12,7 mm oder 


TYPENBLATT 


hohen Gewichtes der Granate und 
ihrer Länge von fast einem Meter 
wurden kaum Feuergeschwindigkei- 
ten von 20 Schuß in der Minute 
erreicht. Die Lafette hatte vier Aus- 
leger in einem Grundring; mit einer 
Vierradprotze konnten Geschwindig- 
kaiten bis zu 60 km/h gefahren wer- 
den. 


FLUGZEUGE 





6 х 20-mm-Masch.- 

Kanonen; bei Kurz- 

streckeneinsatz 

2x 450 kg Bomben 
Besatzung 1 Mann 
Der STOL Marine-Jagdbomber 
„Skimmer‘ ist eine der originelisten 
Konstruktionen in der Geschichte der 
Luftfahrt. Das sehr geheim gehaltene 
Flugzeug solite in der Lage sein, 
selbst von kleinen Koralieninsein aus 
zu operieren. Es war auch für die 
Flugzeugträger vorgesehen. Das Vor- 
läufermustar, die V 173, flog im Ok- 
tober 1942. Zu einer Serienfertigung 
der „„Skimmer‘ kam es nicht mehr. 


ARTILLERIEWAFFEN 














Schon bei den Raumfahrtpionieren finden wir als 
erste größere Form bemannter Raumfahrzeuge 
Entwürfe von Erdsatelliten, die als ,,AuRenstatio- 
nen” die Erde umkreisen sollten. In ihren teils 
vagen, teils schon genauer durchdachten Kon- 
zeptionen sahen sie die Raumstation entweder als 
Treibstoffzisterne (Ganswindt), als Weltraum- 
observatorien (Ziolkowski, Noordung) oder als 
Montage- und Wartungsstützpunkt für inter- 
planetare Raumfahrzeuge (Obert) voraus. Was 
jedoch keiner von ihnen und auch keiner der 
Raumfahrtexperten der ersten Jahre mit voller 
Klarheit erkennen konnte, sind zwei ganz spezielle 
auf die Erde gerichtete Arbeitsbereiche der Raum- 
stationen. Der eine Komplex umfaßt die Erde als 
Erkundungs- und Forschungsobjekt, der andere 
betrifft die Raumstation als Laboratorium für 
naturwissenschaftliche Grundlagenforschungen, 
als Experimentierfeld für technische Sonderent- 
wicklungen bzw. als Spezialwerkstätten. Wie sich 
in den letzten Jahren immer deutlicher zeigte, 
wird die Erderkundung vom Weltraum aus ganz 
allgemein der Schwerpunkt einer sinnvollen öko- 
nomischen Nutzung der Raumfahrt sein, 

Wenn auch die einschlägigen Mittel, wie z. B. 
Fernspürmethoden und Sensortechnik, noch am 
Anfang ihrer Entwicklung stehen, so ist doch klar 
ersichtlich, welche Möglichkeiten sich der Er- 
kundung und Forschung aus Erdumlaufbahnen 
bieten. 

Bei den optischen Erkundungen machen hoch- 
entwickelte Kamera-Film-Systeme aus Bahnen 
zwischen 250 und 500 km Höhe Einzelheiten mit 
Flächen von weniger als einem halben Meter 
erkennbar. Mit der speziellen fotografischen Tech- 
nik der Multispektral- oder Falschfarbenfotografie 
werden auch mit weniger hochauflösenden Auf- 
nahmen land- und forstwirtschaftliche Informa- 
tionen über sehr ausgedehnte oder schwer zu- 
gängliche Gebiete der Erdoberfläche gewonnen. 
Krankheits- und Schädlingsbefall, Verkarstungs- 
und Versteppungstendenzen können auf diesem 
Wege ebenso erkannt werden wie Erosions- und 
Hochwassergefahren. Nicht zuletzt kann man so 
zu großräumigen Ernteabschätzungen kommen. 
Durch parallel eingesetzte andersartige Sensor- 
techniken — vornehmlich Infrarotstrahlungsmes- 
sungen, aber auch Radarverfahren und Magneto- 
metermessungen — lassen sich diese Ergebnisse 
noch präzisieren. Teilweise sind sie auch für geo- 
logische und petrografische Ergänzungsstudien 
(zum Aufspüren von Lagerstätten) geeignet. 

In jüngster Zeit wurden auf diese Art neue Erdöl- 
gebiete lokalisiert. Darüber hinaus ermöglichen 
die meisten der genannten Verfahren auch im 
Bereich der Meere Erkundungen. Denken wir nur 
an die Probleme der Strömungsverhältnisse und 
der Fischgebiete. 

In welchem Umfang ökonomische Vorteile ganz 
speziell von der ständig erweiterten und globalen 


Überwachung und Erforschung der Erdatmosphäre 
zu erwarten sind, bedarf nach den langjährigen 
positiven Ergebnissen mit unbemannten Wetter- 
satelliten kaum einer besonderen Darlegung. 
Schon jetzt beziffert sich in der Industrie und Land- 
wirtschaft, im See- und Luftverkehr der Nutzen 
durch die verbesserten Wettervorhersagen und 
-warnungen auf viele Milliarden Mark. In jedem 
der hier kurz erwähnten Bereiche sind von der 
Arbeit der Spezialisten in den künftigen Raum- 
stationen weitere effektive Ergebnisse zu erwarten. 
Welche Perspektiven sich für naturwissenschaft- 
liche Arbeiten oder für neuartige technische Ent- 
wicklungen und deren produktionsbezogene An- 
wendung durch kosmische Laboratorien ergeben, 
ist im Unterschied zum voraus genannten Komplex 
nicht zu überblicken. Gerade in diesem Bereich ist 
also mit zahlreichen sensationellen, ja revolutionie- 
renden Entdeckungen spwie praktischen Mög- 
lichkeiten zu rechnen. In einem Raumlaboratorium 
können gewisse experimentelle Bedingungen ge- 
schaffen werden, wie sie in irdischen Labors nie 
möglich sind. Das führt zu völlig neuen und in den 
Auswirkungen unbekannten Einflüssen auf physi- 
kalische, chemische, biologische und medizini- 
sche Vorgänge, Erscheinungen und Probleme. 
Der eigentliche Zauberschlüssel für alle in einer 
Raumstation möglichen wissenschaftlichen und 
technischen Experimente heißt Schwerelosigkeit. 
Sie erschließt den Wissenschaftlern und Ingenieu- 
ren ganz besondere Möglichkeiten. Man denke 
nur an die Vielfalt der Experimente, chemische 
Strukturen unter Ausschluß der Schwerkraft zu 
synthetisieren oder auch biochemische Prozesse 
ablaufen zu lassen bzw. unter genau dosierter 
Schwerkraft zu arbeiten. 

Für den technischen Bereich sind bereits einige 
reale Beispiele zu nennen. Sie beziehen sich 
hauptsächlich auf verbesserte fertigungstechni- 
sche Verfahren und Werkstoffe mit neuartigen 
Eigenschaften. In der Schwerelosigkeit wird man 
alle Größen von Kugeln aus flüssigen oder 
schmelzbaren Materialien mit höchster Präzision 
herstellen können. Auch solche ungewöhnlichen 
Werkstoffe wie Schaumstahl und andere auf- 
geschäumte Metalle können geschaffen werden. 
Spezialverbindungen zwischen Stoffen, die sich 
auf der Erde nicht miteinander verbinden lassen, 
sind in der Schwerelosigkeit durch neuartige 
Schweißverfahren möglich. 

Schon aus diesen unvollständigen Beispielen läßt 
sich ermessen, welche vielseitigen und ungewöhn- 
lichen Experimentier- und Arbeitsmöglichkeiten 
die Raumstation dem Wissenschaftler und Techni- 
ker bietet. Der ersten Raumstation „Заки“, erprobt 
von den drei kühnen sowjetischen Kosmonauten, 
die für die Raumfahrtwissenschaft ihr Leben gaben, 
werden viele folgen. Aufbauend auf dem Werk der 
drei Helden wird der Mensch weiter den Weg zu 
den Sternen beschreiten. 
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Wemoviam 


doe Hill 


jetzt nicht anders. Er sendet daraufhin folgende 
Botschaft nach Salt Lake City: 

„Excellenz William Spry, Gouverneur von Utah. 
Erlaube mir ergebenst die Anfrage, ob es nicht 
moglich ware, die Hinrichtung von Joseph Hill- 
strom aufzuschieben, der, wie ich erfahre, schwe- 
discher Burger ist, bis der schwedische Gesandte 
Gelegenheit hat, Euer Exzellenz seine Meinung 
Uber den Fall darzulegen. Woodrow Wilson.” 
Spry beruft eine Sitzung des Begnadigungsaus- 
schusses ein. Sie beraten eine Stunde lang. Dann 
ereignen sich in schneller Folge verschiedene 
Dinge. Sheriff Corless stoppt alle Vorbereitungen 
für die Hinrichtung, auch die Schießübungen des 
Exekutionskommandos. Gefängnisdirektor Pratt 
ruft die Totenwache zurück. Die Presse wird in- 
formiert, Schlagzeilen verkünden die Nachricht im 
ganzen Land. Spry telegrafiert an Prasident Wilson 
und teilt ihm mit, der Ausschuß habe in der Sache 
Hillstrom einen Aufschub von 16 Tagen bewilligt, 
auf Grund des persönlichen Ersuchens des Prä- 
sidenten, und erwarte, daß der schwedische Ge- 
sandte in dieser Zeit neue Argumente zugunsten 
des Verurteilten Joseph Hillstrom vorlegen werde, 
aus denen ersichtlich sei, warum er begnadigt 
werden soll. 

Aber es gibt keine neuen Argumente, nur die vom 
Gericht längst verworfenen des Verteidigers Hilton. 
Dem schwedischen Gesandten genügen sie. Nicht 
dem vorprogrammierten Gericht. Es gibt nur die 
weltweiten Proteste und das Treffen Hiltons mit 
dem schwedischen Gesandten, wobei beide die 
Gerichtsprotokolle durchsehen und sich davon 
überzeugen, daß Joe Hill keinen fairen Prozeß 
hatte und die gegen ihn gerichtete Beweisführung 
unter keinen Umständen die Todesstrafe recht- 
fertigt. Am 18. Oktober wird Joe Hill dem Richter 
Ritchie vorgeführt, der das Urteil neu verkündet 
und die Hinrichtung auf den 19. November fest- 
setzt. Die reaktionäre Presse im Staate Utah, die 
den Kopf Joe Hills fordert, wagt es sogar, den 
Präsidenten wegen seiner Intervention zu be- 
schimpfen. 

An seinem letzten Tag hat Joe Hill viel zu tun. Er 
sendet Telegramme an Gewerkschaften und Einzel- 
personen in ganz Amerika, deren Leitmotiv in dem 
Telegramm an die IWW-Zentrale zusammengefaßt 


Fortsetzung 
von Seite 55 
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ist: „Trauert nicht um mich, kämpft weiter.” Sein 
Ausspruch, nicht im Staate Utah beerdigt sein zu 
wollen, wird zum geflügeltenWortin ganz Amerika. 
In seinem Testament bittet er, verbrannt zu werden 
und seine Asche in den Städten Amerikas auszu- 
streuen. 
Das geschieht, nachdem am Morgen des 19. No- 
vember vier Dumdumgeschosse das Papierherz 
zerfetzten, das der Arzt über dem lebenden Herzen 
Joe Hills befestigt hatte. Gouverneur Spry erklärt 
kurz danach in der Presse, der Kampf gegen die 
IWW und die Wobblies ginge jetzt erst richtig 
los. 
„Jetzt erst!” Damit läßt er die Katze aus dem Sack, 
Nicht wegen des ihm zur Last gelegten Mordes, 
sondern wegen seiner politischen Tätigkeit wurde 
Joe Hill umgebracht. Aber das Gewissen der 
Behörden des Staates Utah scheint doch nicht 
sehr gut gewesen zu sein. Denn es ereignen sich 
nach einiger Zeit rätselhafte Diebstähle: Die Ge- 
richtsakten verschwinden aus den Archiven, sämt- 
liche Verhandlungsprotokolle und ihre Abschriften 
lösen sich in Nichts auf. Und es verschwindet der 
Film von der grandiosen Trauerfeier am 23. Novem- 
ber in Chikago, wohin man die Leiche des Er- 
mordeten überführt hatte. 
Aber trotz dieser törichten Maßnahmen der Be- 
hörden, die das Andenken an Joe Hill ebenso wie 
das an ihre eigene Schande auslöschen sollten, 
leben der ermordete Arbeitersänger und seine 
Lieder weiter im Herzen des arbeitenden Volkes 
der Vereinigten Staaten. Der Versuch, Angela Davis 
auf den elektrischen Stuhl zu bringen, zeigt, daß 
die Vigilanten auch heute noch in den USA den 
Ton angeben. 

J. C. Schwarz 


Mein Testament 


Oh, ist nicht schwer zu machen. 
Ich habe keine Siebensachen. 
Keiner soll um mich betrübt sein, 
Moos haftet nicht am rollenden Stein. 
Meinen Leichnam, bin ich nicht mehr 
am Leben, 
Sollt den Flammen ihr übergeben. 
Laßt meine Asche im Winde verweh'n, 
Dorthin, wo die schönen Blumen steh'n. 
Vielleicht blüh'n die Rosen, die gestern 
starben, 
Über Nacht wieder in л leuchtend roten 
_ Farben. 
Das ist was zum Schluß euch sagen will, 
Der ench allen Puck wünscht, 
са Sick Joe Hil 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. alte Geschoßform, 
5. Wettkampfbeginn, 10. Operetten- 
komponist ungarischer Abkunft, 13. 
HauptstadteinereuropäischenVolks- 
republik, 15. englische Biersorte, 
16. Längenmaß, 18. Niederschlag, 
19. Erdteil, 21. offener Schiffsanker- 
platz, 23. Stück vom Ganzen, 25. 
Wieselart, 27. bierartiges Getränk 
aus Hirse, 29. weiblicher Vorname, 
31. Fluß in Nordwestdeutschland, 
32. Bekleidungsstück, 34. franzö- 
sisch: Straße, 36. Märchenwesen, 
37. europäischer Inselbewohner, 38. 
Schmarotzer, 39. griechischer Buch- 
stabe, 40. Landhaus, 43. schwei- 
zerischer Kanton, 44. Fisch, 46. 
Schwimmwagen,50.Tierbehausung, 
52. Hafenstadt im Irak, 53. Angehö- 
riger eines germanischen Volks- 
stammes, 55. Haustier der Lappen, 
56. deutscher Schriftsteller (1953 
gest.),59. Mündungsarm des Rheins, 
60. alkoholisches Getränk, 62. Ge- 
birgseinschnitt, 63. Tischlerwerk- 
zeug, 65. Bergweide, 67. Opernlied, 
69. gebranntes Siliziumkarbid, 71. 
alte türkisch-ägyptische Maßeinheit, 
72. Kinderspeise, 73. Währungsein- 
heit in der UdSSR, 75. Troß, Wagen- 


zug, 77. Umhang, 79. Laubbaum,. 


80. feierliches Gedicht, 81. Strauch- 
frucht, 82. Schwermetall, 83. Spion, 
84. Schreibflüssigkeit. 


Senkrecht: 1. Wegeplan, 2. Haus- 
tier, 3. mündliche Anerkennung, 
4. Stadt in Frankreich, 6. sowjetische 
Nachrichtenagentur, 7. Kalifname, 
8. Schiffsseil, 9. Einschnitt, 10. 
Windschatten, 11. Pianet, 12. Spiel- 
leitung, Spielführung, 14. Werkzeug, 
17. Getränk, 18. Bezirkshauptstadt 
in Jugoslawien, 19. Oper von Verdi, 
20. Gestalt aus der Oper „Don 
Pasquale‘, 22. Zahl, 24. weiblicher 


Vorname (Koseform), 26. Rat, Hin- 
weis, 28. kämpferische Eigenschaft, 
30. Strom in Sibirien, 32. in Fett 
gesottenes Hefeteiggebäck, 33. An- 
passung militärischer Objekte an 
ihre Umgebung, 35. derbe Fuß- 
bekleidung, 37. Fluß im Thüringer 
Wald, 39. eisenhaltiges Mineral, 40. 
Kurzbezeichnung für Volkseigener 
Betrieb, 41. Karpfenfisch, 42. süd- 
amerikanische Hauptstadt, 43. alter- 
tümliche indianische Bevölkerungs- 
schicht in Peru, 44. amerikanische 
Riesenkröte, 45. norwegischer 
Schriftsteller, 47. Kaufhaus im mo- 
hammedanischen Orient, 48. Kunst- 
stoff, 49. Spaß, 51. Strom im Fernen 
Osten, 54. Hafendamm, 56. großes 
Meeressäugetier, 57. Nebenfluß der 
Havel, 58. Einfahrt, 59. Bewohner 
einer Sowjetrepublik, 60. Larven- 
stadum des Schmetterlings, 61. 
russisch: Frieden, 62. Wiederho- 
lungszeichen, 64. Stadt in der 
Schweiz, 65. Papageienart, 66. Ge- 
sichtsausdruck, 68. Nachtvogel, 69. 
japanische Münze, 70. Futternapf, 
71. harziges Holz, 72. Metall, 74. 
Metallregal zur Lagerung von Süd- 
früchten, 76. Abschiedsgruß, 78. 
kleine.Ansiedlung. 





KREISRÄTSEL 


Die zu suchenden Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und ver- 
laufen in angegebener Richtung um 
das Zahlenfeld. 

1, Teil der Hand, 2. Rast, 3. Entwurf, 
flüchtige Zeichnung, 4. Stadt in 
Italien, 5. Fliegenpilzgift, 6. Stadt 
auf der japanischen Insel Hondo, 
7. Gestalt aus der Oper „Die Zauber- 
flöte”, 8. Stadt im Staate Uttar 
Pradesh (Indische Union), 9. Stadt 
in der Türkei. 


SCHACH 





Weiß zieht und gewinnt. (A. Troitzky) 
























2 PR ne 
KREUZWORTRÄTSEL 
"Waagerecht: 3. Kybernetik, 
Speer, 11. Name, 12. Artel, 13. Elan 
15. Loden, 18. Aula, 20. Oka, 22. Tip, 
23. Manon, 25. Senegal, 27. Спе 
Ulme, 29. Taste, 32. , 34 
1, 36. Erna, 38. Armee, 39. Rhein, 
44. Sense, 46. Kerosin, 
"As Ute, 52. der, 53. Alge 
Halle, 59. Elle, 61. Droge, 62. Nic 
63, u 64. Kommandeur. - Senk. 
“recht: 1. Asyl, 2. Leid, 3. Kran, 
` Bataillon, 5. Rila, 6. Egel, 7. 

8. Kanon, 9. Meran, 14. Lam 

16. Ode, 17. Ehe, 19. Uhr, 21. | 
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UNIFORMEN REVOLUTIONARER ARMEEN (Polen Il) 





6. Soldat des Großpolnischen 
Aufstandes - 1848 


7. Aufständischer gegen die 
zaristische Fremdherrschaft 
Januar 1863 


8. Jarostaw Dabrowski, mili- 
tärischer Führer der Pariser 
Kommune — 1871 


9. Arbeiter von den Barrika- 
den in Lödz - Revolution 
1905 


10. Soldaten des Roten Revo- 
lutionsregimentes von 
Warschau — 1918 


(Die Serie wird fortgesetzt. der 
erste Teil erschien inHeft 12/1970) 
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WOLFEN und FOTOFILME — das gehört zu- 
sammen, und deshalb auch soll unserem Bild- 
bericht aus der Fotostadt ein (wenn auch 
besonderes) fotografisches Lexikon beigegeben 
werden. 


ENTWICKELN. Als Anfang der zwanziger Jahre 
auch die Wolfener Arbeiter unter der Losung: 
„Hände weg von SowjetruBland” und „Schützt 
die Sowjetunion‘ demonstrierten, war der Name 
Schoska noch auf keiner Landkarte zu finden. 
Als 1932 die Wolfener Frauen die parteilose 
Kollegin Hilda Kiehne in die Sowjetunion ent- 
sandten und die IG-Farben-Direktion die „Hoch- 
verräterin fristlos entließ, da berichtete ein 
IG-Direktor über eine interne IG-, Rußland” - 
Besprechung: 

„Die einheimische Industrie der UdSSR hat im 
Verlaufe der letzten Jahre eine starke Entwicklung 
genommen und wird auf Grund des sogenannten 
5-Jahr-Planes in der nächsten Zeit auch weiter 
stark ausgebaut.” 

Ja, damals war die Zeit, da sich aus dem ärm- 
lichen, auf keiner Landkarte verzeichneten Nest 
Schoska eine blühende Stadt der Chemiker 
entwickelte. 


CHEMIKALIEN gibt es im Versuchslabor der 
Wolfener Filmfabrik in Hülle und Fülle. Man sieht 
es, man riecht es, und ein etwas untersetzter, 
verschmitzt lacheinder Mitdreißiger in kurzen 
Lederhosen kommentiert: „Ja, Chemie ist das, 
was stinkt, und Physik ist das, was knallt. Diesen 
Satz kennen wir zu Haus in der Sowjetunion 
auch.” 

Wenig später weist er uns in die „Geheimnisse“ 
der Filmproduktion ein. „Wenn Sie auf einer 
Wiese eine Kuh sehen — das ist der Anfang des 
Films.” Aus Rinderknochen wird nämlich 
Gelatine produziert, und ohne Gelatine gibt es 
kein fotografisches Aufnahmematerial. Das 
wissen wir jetzt und auch, daß unser Gesprächs- 
partner, den seine Kollegen Kolja oder auch 
Nikolai Timofejewitsch rufen, blendend deutsch 
spricht. Wie hatte er doch vorher gesagt? 

„Eine Fremdsprache beherrscht man, wenn man 
in ihr gut einen Witz machen kann.” 


REZEPTE. Mitte der fünfziger Jahre kam Kolja 
Schonajew aus Perm am Ural zum Studium nach 
Leningrad. Das Ausbildungsziel war klar: 
Fotochemiker. Und der spätere Arbeitsort war 
fast sicher: Die Filmfabrik in dem ukrainischen, 
nahe der Bahnlinie Moskau-Kiew gelegenen 
Schoska. Aber da hatten die DDR und die 
Sowjetunion vertraglich einen Studentenaus- 
tausch vereinbart. Die Wahl fiel unter anderem 
auf Kolja, und so führte sein Weg von Leningrad 
nach Schoska über Leipzig, „wo das Studium 
weniger praxisbezogen, sondern mehr auf die 
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Grundlagen orientiert war. Beide Rezepte haber 
ihre Vor- und Nachteile”, sagt Kolja. 

Mit dem DDR-Diplom in der Tasche und einer 
Sächsin als Frau an der Seite fuhr er dann 1960 
nach Schoska, wo sich seine Frau erst einmal 
wunderte, daß über jener ukrainischen Stadt der 
Filmwerker keine „ewige‘ Dunst- und Rauch- 
wolke wie über Wolfen und Bitterfeld hängt. Vier 
Jahre — mit mancher Dienstreise nach Wolfen — 
waren vergangen, da schrieben Koljas krankelnde 
Schwiegereltern, daß es doch besser wäre, 

wenn die Tochter in ihrer Nähe wohnen würde. 
Und so kam es, daß Kolja einen Antrag auf Um 
zug in die DDR stellte und kurz darauf in jenem 
Wolfener Forschungs- und Entwicklungslabor 

zu arbeiten begann, in dem man ihn bereits als 
„КоЦа“ kannte. Hier hatte er nämlich als Student 
seine Diplom-Arbeit geschrieben. 


LÖSUNGEN bereitet Kolja nicht nur im Labor, 
um die verschiedensten Sorten Color-Papier zu 
"testen. Hatte ihm einst seine erste Dienstreise 
als sowjetischer Vertreter vom ukrainischen 
Schoska ins (vormals sächsisch-anhaltinische) 
Chemiezentrum Wolfen geführt, so stand zur Zeit 
unseres Gespräches gerade eine Dienstreise nach 
Moskau als Vertreter und Angestellter der 
ORWO-Filmfabrik bevor. 

„Eine große Kommission fährt von uns im Juni 
nach Moskau. Vielleicht wird es später einmal zu 
einer Spezialisierung der Produktion beider Film- 
fabriken kommen. Aber vorerst ist besonders die 
Spezialisierung auf dem Gebiete der Forschung 
wichtig, damit doppelte Arbeit vermieden wird 
und beide Partner schneller vorankommen. Über 
die Spezialisierung der Forschungsarbeit werden 
wir in Moskau beraten. Und anschließend werde 
ich noch einen kleinen Seitensprung nach Perm 
machen. Das sind ja nur 1 200 km weiter. Sie 
brauchen nicht zu lachen, den Doppelsinn des 
Wortes Seitensprung kenne auch ich. Ich meinte 
natürlich einen Abstecher.” 


DIE AUFNAHME. Da fuhr im Mai 1971, also 

30 Jahre nach der Reise der parteilosen Arbei- 
terin Hilda Kiehne, wieder eine Frau als Delegierte 
der Filmwerker in die Sowjetunion — Anita 
Wunderlich. Und selbstverständlich wurde sie 

bei ihrer Rückkehr nicht auf-die Straße gesetzt. 
Der Generaldirektor war ja „mit von der Partie”. 
Ferner der Parteisekretär, der BGL-Vorsitzende, 
der Forschungsleiter und einige Arbeiterinnen. 
Unter ihnen als Vertreterin der FDJ Anita 


3 von vielen Malen Freundschaft bei ORWO. 
Oben: Rita Fritsche, 19, wird als 1000. Mitglied 
der DSF aufgenommen. Mitte: Die Kindertanz- 
gruppe des Werkes bietet einen sowjetischen 
Tanz dar. 3. Sowjetsoldaten bei einem Arbeits- 
einsatz. 


Wunderlich aus der Begießerei. Und sie be- 
richtet: 

„Die Aufnahme war Klasse. Was Schoska Ки 
eine Stadt ist? Ungefähr so groß wie Wolfen. 
Die Maschinen und Anlagen im Werk sind fast 
die gleichen wie bei uns. Aber das Werkgelande 
unterscheidet sich sehr von unserem: Viel Grün, 
viele Blumen, ja sogar Obstbäume stehen da 
Klasse |” 


KOPIEREN gehört zum fotografischen Prozeß 
wie, sagen wir, eine Begießerei zu einer Film- 
fabrikl Einfach kopieren will die FDJlerin Anita 
ihren Komsomolfreund und -Sekretär in Schoska 
aber natürlich nicht. 

„Wir haben uns alles angesehen und zahlreiche 
Gespräche geführt, ich speziell mit dem Kom- 
somolsekretär. Die Schulungspläne des Komso- 
mol zum Beispiel sind fast die gleichen wie bei 
uns. In Schoska haben sie wie wir vier haupt- 
amtliche Jugendsekretäre, aber auch noch eine 
Sekretärin im Vorzimmer. Komsomolzen, die neu 
ins Werk kommen, werden in sehr feierlicher 
Form in die neue Grundorganisation eingeführt. 
Das sollten wir auch machen. Auf dem Werk- 
gelände haben mir zum Beispiel auch die großen 
farbigen Dias gefallen mit den Bildern der Besten 
und anderen Motiven.” 


DOKUMENTENPAPIERE werden auch bei uns 
produziert. Ein besonderes Dokumentenpapier 
aber brachte die Wolfener Delegation aus 
Schoska mit, überschrieben: „Vertrag über Zu- 
sammenarbeit und Erfahrungsaustausch zwischen 
dem mit dem Orden der Oktoberrevolution aus- 
gezeichneten Schoskaer Chemischen Kombinat 
(UdSSR) und dem Fotochemischen Kombinat 
VEB Filmfabrik Wolfen (DDR).” 

Bei verschiedenen Besuchen und Gesprachen 
war man sich klar geworden: Unsere Zusammen- 
arbeit muß enger und regelmäßiger werden und 
alle Gebiete umfassen. Deshalb: Ein Vertrag 

muß her! 

Anita erzählt: „Wir haben einen Entwurf aus- 
gearbeitet und nach Schoska geschickt. Der war 
sehr umfangreich. Die sowjetischen Genossen 
haben dann einen anderen Entwurf vorgeschla- 
gen, der wesentlich kürzer ist, aber auch alles 
Wichtige enthält.” 

Und in der Tat: Da ist von der Partei- und 
Gewerkschaftsarbeit die Rede und von den 
Methoden der Betriebsleitungen bei der Rationa- 
lisierung, dem Erfinder- und Neuererwesen. Da 
werden die Erziehung der Jugend ebenso ge- 
nannt wie Prämierung, Arbeitsschutz und Sicher- 
heitstechnik. Da sind die Betriebszeitungen und 
Kinderferienlager ebensowenig vergessen wie die 
Methoden, mit denen erreicht werden soll, daß 
jedes Blatt Dokumentenpapier kein nutzloses 
Blatt bleibt. 
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„Das ist - nicht nur 
eine Wolke!“ (Teil- 
ansicht des Wolfener 
Werkes). 


„Film ab!‘ (Ver- 
packungsanlage für 
Kinefilm) 


„Düfte! Düfte!’ (Im 
Labor des Farbfilm- 
Technikums) 
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„Die Unterzeichnung des Vertrages haben die 
sowjetischen Genossen dann ganz groß auf- 
gezogen, im Kulturhaus. Viele Arbeiter waren da, 
und für uns wurde ein besonderes Programm 
gegeben. Und dann wurde gefeiert. Mit allem, 
was dazu gehört. Aber pünktlich um 23 Uhr 
war Schluß. Denn wir mußten am anderen Tag 


früh aus den Betten. Die ukrainischen Genossen 
sind sehr stolz auf ihre schöne Hauptstadt Kiew, 
und die wollten sie uns unbedingt noch zeigen.” 
Vor der abendlichen Feier aber hatte Anita, die 

inzwischen auf dem jüngsten Parlament der FDJ 





in das Büro des Zentralrats gewählt wurde, auch 
ihren Namen unter den Vertrag gesetzt. Das 
Dokumentenpapier war zu einem Arbeitsdoku- 
ment geworden, dessen Inhalt in dem Satz 
zusammengefaßt werden kann: Brüderliche 
Zusammenarbeit aller Organisationen und auf 
vielen Ebenen zwischen zwei Werken über 
Hunderte Kilometer hinweg. Ein Werk, das nur 
die siegreiche Arbeiterklasse verwirklichen kann. 
Klasse! Oder, um im fotografischen Bild zu 
bleiben: ganz unbestritten 
POSITIVENTWICKLUNG! 
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Wer in den letzten zwei Jahren das ,,GroBe 
Programm” des EWE erlebte, wird sich erinnern: 
Applaus erklingt, wenn eine kleine, zierliche Frau 
vor den gewaltigen Mannerchor tritt. Beim ge- 
meinsamen a-capella-Gesang steigern sich die 
Kontraste weiter, hoch und rein erhebt sich 
Rosmarie Zurawskis Sopran Uber 50 Soldaten- 
kehlen, die Alabieffs ,,Nachtigall’’ begleiten, mit 
ihren Stimmen das Orchester ersetzen. Und dann 
brausender Beifall, wenn die letzten Koloraturen 
vogelgleich entschweben. Neu und nicht minder 
erfolgreich zeigt sich Rosmarie in Chorkonzerten 
mit russischen, deutschen und ungarischen 
Volksliedern. Wandlungsfähigkeit und Erfahrung 
holte sie sich am Eisenacher Theater. Glanzpunkt 





Rosmarie Zurawski 


SIAR- 


ihrer kurzen Laufbahn: Die Olympia in ,, Hoff- 
manns Erzählungen”. Aber all das fiel ihr nicht 
in den Schoß. Der stille Traum von der Koloratur- 
sängerin reifte schon zur Schulzeit in der 
thuringischen Kleinstadt. Wahrend ihrer Lehre 
als Gebrauchswerberin nahm sie heimlich Ge- 
sangsunterricht und bekam zugleich mit dem 
Facharbeiterbrief ein Stipendium an der ,,Franz- 
Liszt-Hochschule” in Weimar. Endlich „grünes 
Licht’ für den Gesang und fünf Jahre intensives 
Musikstudium. Ihr Staatsexamen mit Kunstliedern, 
modernen Chansons, der Gilda-Arie aus „Rigo- 
letto” und dem Frühlingsstimmenwalzer absol- 
vierte sie im Fach Gesang mit einer glatten 
Eins. 
Jetzt studiert Rosmarie weiter bei Kammer- 
sängerin Jutta Vulpius. Sie erweitert ihr Reper- 
toire mit dem polnischen Volkslied „Kuckuck“, 
den Chansons „Once | had a sweetheart’, „Die 
Straße von Dijon” und der Lowe-Ballade „Und 
niemand hat's дезенп“. Hoffen wir, daß von der 
heimlich darin besungenen Liebe wirklich keiner 
etwas sah — hören jedoch wollen wir von 
Rosmarie Zurawski, die erst am Beginn ihrer 
Laufbahn steht, noch recht viel! 

Helga Heine 

















